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		Erstes Kapitel.

In der Negerhütte

		»Wissen Sie, mein Lieber,« knurrte Trent, »ich habe manch
dreckige Gegend in der Welt gesehen und bin an Stätten gewesen, an
die ich kaum ohne ein Gefühl der Übelkeit zurückdenken kann.
Wählerisch bin ich also nicht – und wahrhaftig alles andere als
prüde. Aber das hier ist wohl das Tollste, das ich je bisher
erlebte. Wenn Hauptmann Francis sich nicht beeilt, werden wir
Schluß machen müssen. Auf diese Weise jedenfalls halten wir's nicht
mehr lange aus, Monty!«

		Sein älterer Gefährte, eine hagere, schäbig gekleidete Gestalt
mit wässrigen Augen, machte keinen sonderlich einnehmenden
Eindruck. Sobald er jedoch sprach, erkannte man den Mann von guter
Herkunft und Bildung, obwohl seine Stimme heiser klang und die
Worte wie widerwillig über seine Lippen sprangen.

		»Ich bin durchaus Ihrer Meinung, Trent. Dieser Ort ist
widerlich, die Gesellschaft ekelhaft, und die Manieren der
dunkelfarbigen und – leider – recht unbekleideten Damen sind,
gelinde ausgedrückt, beklemmend.«

		»Dunkelfarbig?« unterbrach ihn Trent wegwerfend. »Sagen Sie
ruhig pechschwarz!«

		Monty nickte langsam. »Ich muß Ihnen recht geben. Sie sind so
schwarz wie die Sünde. Aber, lieber Freund, wenn die hiesige
Umgebung sogar Sie anwidert, was soll wohl ich erst sagen!
So unter vier Augen darf ich Sie doch wohl daran erinnern, daß Sie
aus den unteren Schichten stammen, Komfort und Reichtum nicht
kannten. Sie haben, wie ich glaube, [bookmark: page8]nur die Volksschule besucht, ich hingegen
war immerhin ein paar Jährchen auf der Universität. Sie sind bei
einem Sattler in die Lehre gegangen, und ich – nun, das tut nichts
zur Sache. Ich möchte mich daher kurz fassen ...«

		»Wenn Sie damit meinen, daß Sie aufhören wollen, so lassen Sie
sich um Himmelswillen nicht abhalten!« brummte Trent. »Sie werden
noch quasseln, bis das Fieber Sie in die Klauen bekommt. Lassen Sie
endlich hören, worauf Sie hinauswollen!«

		»Reden,« sagte der Ältere mit sorglosem Achselzucken, »Reden
wird meiner Gesundheit wohl nicht schaden. Für Menschen Ihres
Schlages, die wenig Unterricht genossen haben, bedeutet es
allerdings eine Anstrengung, die Gedanken in Worte zu kleiden. Für
mich aber ist es Freude und Erleichterung. Was ich also sagen
wollte: Wenn diese Gegend Sie schon verdrießt, von den
aufdringlichen Aufmerksamkeiten der schwarzen Damen ganz zu
schweigen, bedenken Sie dann einmal, um wieviel schlimmer das alles
dann für mich sein muß!«

		Trent lächelte schwach, ohne etwas zu erwidern. Er kauerte, mit
verschränkten Beinen und den Rücken gegen den Türpfosten der
offenen Hütte gelehnt, auf dem Boden. Seine Blicke richteten sich
auf eine Dunstwolke über dem entfernten Sumpfgebiet. Ein großer
gelber Mond lugte bereits über die niedrigen, felsartigen Hügel,
obwohl die Sonne eben erst im Schwinden begriffen war. In kleinen
goldenen Spiralen zog Nebel auf. Trent starrte aufmerksam auf dies
Schauspiel; doch hätte man ihn gefragt, so würde er erklärt haben,
daß er darüber nachgrüble, wann die Krokodile beutegierig
auftauchen und wie nahe sie sich an das Dorf heranwagen würden.
Wenn man sein strenges, eckiges Gesicht und die durchdringenden
Schwarzaugen betrachtete, konnte man weniger reale Gedanken auch
kaum von ihm erwarten. [bookmark: page9]

		»Außerdem,« fuhr Monty fort, »haben wir noch das Problem der
Lebensgefahr zu bedenken. Vergleichen Sie mal unser beider Zustand,
lieber Freund! Ich bin fünfundzwanzig Jahre älter als Sie, habe ein
schwaches Herz und verfüge über lächerlich geringe Körperkräfte.
Gut schießen kann ich zwar, aber das hilft uns hier nur, solange
wir über Munition verfügen; wenn es zum Nahkampf kommt, wirft ein
Kind mich um. Sie dagegen besitzen eine stählerne Konstitution,
sind ungewöhnlich muskulös und haben die Lungen eines Straußvogels.
Sie werden doch zugeben müssen, daß Sie im Notfall mindestens
doppelt so viele Aussichten des Entkommens haben wie ich!«

		Trent brannte ein Streichholz an, als ob er seine Pfeife
anzünden wollte – in Wirklichkeit jedoch, weil er nur wenige
Schritte entfernt im Buschholz ein funkelndes Augenpaar bemerkt
hatte. Ein kleiner Negerjunge glitt davon – schwarz wie die Nacht,
mit krausem Kopf und glänzendem Körper. Er war unbemerkt
herangekrochen und hatte mit ängstlichem Staunen die wunderbaren
Weißen beäugt. Trent warf ihm einen Erdklumpen nach und lachte, als
der Kleine gewandt auswich.

		»Nur weiter, Monty!« ermunterte er. »Ihr Wortstrom ist ja
unerschöpflich!«

		Mit majestätischer Handbewegung winkte der andere ab. »Ich
betonte das alles nur, um Ihnen zu zeigen, daß die Gefahren und
Unannehmlichkeiten dieser Expedition in der Hauptsache auf mir
lasten. Und nun möcht' ich noch einmal auf Ihre Bemerkung von
vorhin zurückkommen. Sie deuteten an, daß es uns vielleicht nicht
möglich sein werde, unser Unternehmen durchzuführen.«

		Er hob den Blick zu dem Gefährten, dessen unwirsche Mienen nur
wenig Interesse verrieten. Monty schöpfte tief Atem und schob sich
näher herzu. Sein Gebaren schien völlig verändert. »Scarlett
Trent!« rief er. »Hören Sie mal aufmerksam zu: [bookmark: page10]Sie sind noch jung, und ich
bin alt! Für Sie ist die Expedition möglicherweise nur ein
Abenteuer unter vielen – für mich ist sie die letzte. Seit langem
habe ich inbrünstig eine solche Gelegenheit ersehnt – vom ersten
Augenblick an, da ich den Fuß in dieses verfluchte Land setzte. Und
nun will ich sie nutzen, solange noch ein Funken Leben in mir
glüht. Schwören Sie mir, daß Sie mich nicht im Stich lassen
werden!«

		Der plötzliche Ausbruch, der harte Ton und der entschlossene Zug
um den weichlichen Mund mußten überraschen. Es schien also doch
noch ein Quentchen Energie in dem klapprigen Meergreis zu stecken.
Für Trent, der ihn schon seit Jahren als willensschwachen
Nichtstuer in der Niederlassung Buchomari kannte – als Trunkenbold
und Spieler, wirkte dieser fast leidenschaftliche Appell beinahe
wie eine Offenbarung. Seine große, ausgearbeitete Hand beklopfte
Montys Rücken, was diesen anscheinend nicht sehr angenehm
berührte.

		»Bravo, altes Haus!« lobte er. »Soviel Courage hätte ich Ihnen
wahrlich nicht zugetraut! Sie wissen doch, daß ich nicht so leicht
etwas aufgebe. Wir werden bei der Stange bleiben und alle Segel
hissen. Es ist doch mein Unternehmen! Jeden Pfennig meines
Besitzes habe ich hergegeben, um unsere Träger zu bezahlen und um
die Ausrüstung und den Rum für – wie heißt doch der Bursche? –
anzuschaffen. Komme, was da wolle: Wir harren hier aus, bis wir im
Besitz der Konzession sind, oder bis man uns unter die Erde
scharrt. Ist's gut so?«

		Monty – keine Menschenseele in Buchomari hatte je einen anderen
Namen für ihn nennen hören – ließ die schlanke Hand mit den zarten,
spitzzulaufenden Fingern einen Augenblick in der sehnigen Rechten
seines Kameraden. Dann lugte er verstohlen über die Schulter, und
seine Augen begannen zu leuchten. »Sie, Trent, wenn Sie gestatten,
möchte ich eine [bookmark: page11]Sekunde – länger nicht – meine Lippen mit Ihrem
ausgezeichneten Kognak befeuchten!«

		Trent packte hart seinen Arm. »Ausgeschlossen!« wehrte er ab.
»Es ist die letzte Flasche, und der Rückzug liegt noch vor uns. Der
Alkohol muß als Fiebermedizin gespart werden.«

		Die Züge des Mannes, dessen heißer Atem über Trents Wangen
strich, zeigten die klägliche Enttäuschung des aus dem Felde
geschlagenen Trinkers. Seine schlaffen Wangen vibrierten, seine
Hände bebten.

		»Nur einen einzigen Tropfen, Trent!« jammerte er. »Mir ist nicht
wohl. Die Luft hier ist scheußlich verpestet. Ein Schlückchen wird
mir wieder auf die Beine helfen!«

		»Nichts da, Monty! Alles Winseln ist unnütz. Zu oft schon habe
ich Ihnen Ihren Willen gelassen. Kopf hoch, Mensch! Wir sind im
Begriff, reich zu werden, und wir haben unsere fünf klaren Sinne
nötig!«

		»Reich – reich!« Montys Kopf sank auf die Brust; er blähte die
Nasenflügel und schien in eine Art Betäubung zu fallen.

		Trent musterte ihn, halb neugierig, halb geringschätzig. »Für
einen Mann Ihrer Jahre sind Sie ja merkwürdig stark aufs Geld
versessen,« bemerkte er nach einer Pause. »Was wollen Sie
eigentlich damit?«

		»Was ich damit will?« Wieder zitterte Gier in des Alten Augen.
Eine kleine Weile starrte er gedankenverloren – dann lachte er
leise auf.

		»Ich werde Ihnen auseinandersetzen, weshalb mich so nach
Reichtum verlangt. Sie sind jung und nur mangelhaft gebildet und
wissen wahrscheinlich gar nicht, was man für Geld alles haben kann
– würden sich vermutlich mit groben Freuden, mit geschmacklosem
Prunk, mit zweckloser Verschwendung begnügen. Ich dagegen, mein
kurzsichtiger Freund, habe in früheren Tagen mancherlei gelernt,
und nicht zuletzt die Kunst des Geldausgebens. Das Wie –
[bookmark: page12]darauf nämlich
kommt's an! Ich habe mir diese Technik zu eigen gemacht, und sie
war herrlich – bis das Ende kam. Um diese Zeit in London, Paris
oder an der Riviera zu weilen, über eine gespickte Börse zu
verfügen und zu wissen, wie man sie leeren muß, das stellt einen
auf gleiche Stufe mit Fürsten und Herrschern. Man thront wie ein
Riese über einer Welt von Zwergen, von den Frauen verehrt, von den
Männern beneidet! Einerlei, ob man alt ist und häßlich – man wird
in den Wahn gewiegt, ein Adonis zu sein. Adel ist groß, Kunst ist
groß, Genie ist groß – aber der einzige Schlüssel zu allen Pforten
des Genusses ist der goldene Schlüssel!«

		Er schwieg, nach Atem ringend, führte die Hand an die Kehle und
warf einen bettelnden Blick auf die Flasche. Trent blieb
unerbittlich. »Keinen Tropfen, Monty! Sie sind doch so schon ein
elendes Wrack. Lassen Sie die Finger von dem schädlichen Zeug –
sonst werden Sie keinen Monat mehr leben, um sich Ihres Reichtums
zu freuen, wenn wir den Gewinn erst einmal in Händen haben!«

		»Leben!« wiederholte Monty mit tiefer Geringschätzung. »Sie
begehen den üblichen Irrtum der breiten Masse – bemessen das Leben
nach seiner Länge, während nur die Tiefe von Bedeutung ist. Ich
verlange nicht mehr als ein oder zwei Jahre, und da darf ich Sie
wohl versichern, Trent, daß ich in dieser kurzen Zeitspanne
intensiver leben werde als Sie während Ihres ganzen Daseins. Ich
werde Seligkeiten kosten, von denen Sie keine Ahnung haben und die
Sie nie werden würdigen können.«

		Trent brach in heiteres Gelächter aus, doch wühlte leise Unruhe
in seinem Herzen. Ein Ton leidenschaftlicher Überzeugung lag in
Montys Worten. Der glaubte felsenfest, was er da schwadronierte.
Vielleicht hatte er recht. Sollte es schließlich doch Winkel im
Tempel des Glücks geben, die er selber nie zu erspüren verstand?
[bookmark: page13]

		Unwillkürlich überflog er seine Vergangenheit und fand nichts
als einen peinvollen Dornenweg der Armut und Entbehrung. Er sah
sich als Kind gewöhnlicher, dem Trunk ergebener Eltern, sah sich in
der dürren, kalten Umgebung seiner Lehrjahre, sah sein Sichmühen in
einem Beruf, der ihm Qual war, seine Flucht und den wilden Triumph,
als er auf hoher See aus seinem Versteck an Deck des Schiffes kroch
– um schließlich doch nur ein Leben zu beginnen, in dem er jeden
Augenblick Knüffe und Püffe erhielt und immer bloß die schmutzige
Arbeit anderer erledigen mußte. Dann das Sklavendasein in einer
belgischen Faktorei, das Schuften an Bord eines Frachtschiffs auf
dem Kongo, das karge Vegetieren in Buchomari und endlich dies kühne
Unternehmen, das seine in harten und härtesten Jahren
zusammengesparten Pfennige verschlang. Schrie nicht solch Leben des
Elends nun endlich nach Lohn und Vergütung? Oh – auch ihm, dem
Ungebildeten, würde Reichtum Wonne und Glück genug schaffen – und
mehr noch als das allein!

		Schritte raschelten im Gras. Trent fuhr in die Höhe, tastete
nach dem Revolver im Gürtel und zielte auf die langsam sich
nähernde Gestalt. Sein alter Gefährte merkte nichts von alledem –
er schnarchte, durch Erregung und Strapazen erschöpft, den Schlaf
des Gerechten. [bookmark: page14]

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Pokerpartie im Urwald

		Ein korpulenter Mann, klein an Gestalt und von ungesundem
Äußeren, halb Eingeborener, halb Portugiese, wackelte über den
freien Vorplatz auf die Hütte der beiden Fremden zu. Wenige
Schritte hinter ihm trotteten zwei riesige Neger, die zwischen sich
an einem Ast einen dampfenden Kessel trugen.

		»Was gibt's Neues, Onkel Sam? Hast du schon Kunde von dem
englischen Offizier? Er muß in der Nähe sein.«

		»Nichts Neues!« brummte der Kleine. »Der König Weißen von seinem
Abendessen sendet. Er sagt, sie bekommen, was nötig. Sie beginnen
mit Arbeit, sobald sie wollen. Aber sie weggehen sollen von hier.
Er sie nicht haben will an diesem Ort.«

		»Scher' dich zum Teufel!« knurrte Trent. »Was hast du da im
Topf? Es riecht nicht übel.«

		»Kaninchen! Sehr gut. Von Königs Abendessen. Sie haben es
fein.«

		Trent beugte sich über das Gefäß, das die beiden Schwarzen auf
die Erde gestellt hatten. Er nahm eine Gabel aus seinem Gürtel und
tauchte sie in die Brühe. »Sehr dicke Beine für ein Kaninchen,
Sam!« bemerkte er zweifelnd.

		Der Dolmetscher blickte zur Seite. »Kaninchen sehr groß hier,«
meinte er. »Es am besten ist, Topf hier behalten. Männer
fortschicken.«

		Trent nickte, und die Neger entfernten sich.

		»Essen gut,« flüsterte Sam vertraulich. »Weiße Männer nicht
bange sein. Aber sie nicht hierbleiben dürfen. König böse sonst.
Sagt, weiße Männer haben, [bookmark: page15]was er versprochen – nun fort! Ich kenne
König – kenne Volk! Sie bald aufbrechen müssen. Er fürchtet, Sie
hier König werden wollen. Sie Papiere haben – alles, was Sie
brauchen – wie?«

		»Nicht alles, Sam! Wir warten noch auf den englischen Hauptmann.
Er wird wohl morgen zur Stelle sein. Möchte ihn bei der
Unterschrift des Königs zugegen sehen – als Zeugen, damit die
Nigger nicht etwa eines schönen Tages die Konzession zurückziehen –
diese raffinierten Halunken. Es kann jemand anders kommen, der mehr
bietet, und dann vergessen sie uns und geben ihm die Berechtigung
zur Ausbeutung der Gruben. Begreifst du?«

		»Ja, ja. Aber nicht ratsam, noch länger zu weilen. Neger zwei
Tage betrunken – dann Teufel; vier – dann rasend toll. Sie jetzt
betrunken – morgen jeden umbringen – vielleicht Sie beide –
bestimmt morgen nacht. Sie auf mich hören müssen!«

		Trent stand im Schatten des überhängenden Daches. Ab und zu
gellte ein schriller Schrei aus dem Dorflager. Laute Schläge auf
einer geborstenen Trommel, wohl einem reisenden Händler abgekauft,
hallten durch das Dunkel, das sich mehr und mehr mit dumpfem Lärm
erfüllte. Mit einem unterdrückten Fluch wandte Trent sich um und
starrte unschlüssig auf den schlummernden Gefährten.

		»Sollte es zum Schlimmsten kommen, können wir uns nicht mal aus
dem Staube machen,« murmelte er. »Das morsche Skelett kann sich
nicht allein von hier fortschleppen.«

		Sams Augen blinzelten verschmitzt. »Er nicht kann, dann allein
sterben,« bedeutete er. »Er sehr alt und krank. Sie ihn hierlassen!
Ich für ihn sorgen.«

		Trent zuckte die Achseln. »Morgen brechen wir auf, Sam,«
entschied er kurz. »Übrigens hab' ich mächtigen Hunger. Was ist in
dem Topf?«

		Sam spreizte die Hände. »Essen fein – ich kochen gesehen. Zwei
Kaninchen und ein Affe.« [bookmark: page16]

		Trent füllte einen Teller und kostete. »Schmeckt gut,«
bestätigte er. »Du kannst jetzt verschwinden. Morgen also geht die
Reise los – und zwar, bevor die schönen Damen mit den Krausköpfen
auf den Beinen sind.«

		Sam nickte und trollte sich. Trent warf seinem Genossen einen
Brocken Zwieback gegen die Wange. »Werden Sie munter, Monty! Es ist
Essen aus der königlichen Küche da. Bringen Sie Ihren Teller
her!«

		Der Schlaftrunkene torkelte schwerfällig nach der Stelle, wo der
Topf dampfte.

		»Hab' nicht viel Hunger, Trent. Aber Durst um so mehr! Meine
Kehle ist wie ausgedörrt. Wirklich, ich finde Ihre Unbarmherzigkeit
wenig kameradschaftlich. Ich werde noch krank werden. Wollen Sie
mir nicht ...«

		»Nein, ich will nicht!« fiel Trent ihm ins Wort. »Hören Sie
jetzt auf mit dem Unsinn und essen Sie!«

		»Danke – gar keinen Appetit!« brummte Monty frostig.

		»Seien Sie kein Narr! Vor uns liegt ein schwerer Marsch, und Sie
werden alle Muskeln Ihres alten Adams zu Hilfe nehmen müssen, um
heil nach Buchomari zu gelangen. Hier – Sie haben etwas von Ihren
kostbaren Besitztümern verloren.«

		Trent hob einen Gegenstand vom Boden, der sich wie ein Stück
Karton anfühlte. Er wollte eben seinen Fund dem Eigentümer
zuwerfen, als er bemerkte, daß es eine Photographie war: das Bild
eines Mädchens, offenbar eines sehr jungen Mädchens. Es trug noch
langes Haar und ein Kinderkleidchen. Die Aufnahme schien nicht
besonders gut gelungen, aber Trent glaubte nie Schöneres gesehen zu
haben. Der Mund war leicht geöffnet, die klaren Augen strahlten ein
Lächeln, die Haltung war sehr anmutig – trotz der noch
unentwickelten Formen der Dargestellten. Dies alles hatte Trents
Blick erhascht, als er auf seiner Wange einen Schlag spürte. Das
Bild ward ihm aus [bookmark: page17]der Hand gerissen, und vor ihm stand Monty
mit wutverzerrtem Gesicht.

		»Sie infamer Schurke!« brach es von den Lippen des Alten. »Sie
unverschämter Patron! Wie können Sie sich erdreisten, das Bild zu
betrachten?«

		Trent war zu erstaunt, um über die wörtlichen und tätlichen
Beleidigungen in Harnisch zu geraten. Mit starrer Verwunderung
blickte er dem andern in die Augen. »Ich hab's mir nur flüchtig
angesehen,« stotterte er. »Es lag ja auf der Erde.«

		»Nur flüchtig angesehen? Das ist gerade was für solch frechen
Grünschnabel! Wenn ich Sie je wieder dabei ertappe, daß Sie sich in
meine Privatangelegenheiten mischen, dann knalle ich Sie über den
Haufen – verflucht noch mal!«

		Trent grinste spöttisch und brannte seine Pfeife an, denn seine
Mahlzeit war inzwischen beendet.

		»Ihre Privatangelegenheiten interessieren mich nicht – behalten
Sie sie ruhig für sich! Eines aber muß ich Ihnen sagen, alter
Knabe: Lassen Sie künftig hübsch Ihre Finger von mir, oder es läuft
Ihnen übel aus! Nehmen Sie jetzt Platz und kühlen Sie sich ein
bißchen ab! Ich hab' genug von diesem albernen Theater!«

		Ein langes Schweigen fiel ein. Monty kauerte auf dem gleichen
Fleck, wo Trent am Vorabend gesessen – am Eingang der offenen
Hütte, die Augen dem aufgehenden Mond zugekehrt – Augen ohne Glanz
und Ausdruck, die das Feuer der letzten fünf Minuten längst wieder
verloren hatten. Sein mattes Säuferhirn weigerte sich, die
aufquellenden Erinnerungen festzuhalten. Wenn er schon Gedanken
wälzte, dann beschäftigten sie sich ausschließlich mit der
Schnapsflasche. Die stille Pracht der afrikanischen Nacht vermochte
ihn nicht zu fesseln. Zwei Schritte hinter ihm hockte Trent und
beschäftigte sich im Mondlicht mit einem schmutzigen, abgegriffenen
Kartenspiel. [bookmark: page18]

		Allmählich wurde es in Montys Schädel ein wenig klarer. »Trent,«
sagte er, »das ist doch nichts – solch Solovergnügen! Wollen wir
nicht zusammen ein Spielchen machen?«

		Der andere gähnte. »Meinetwegen. Was soll's sein?«

		»Das ist mir gleich,« erwiderte Monty liebenswürdig. »Was Sie
wollen.«

		»Also Poker.«

		»Und der Einsatz?«

		»Wir haben nichts mehr,« stellte Trent fest. »Nichts außer
Patronen.«

		Monty schnitt eine Grimasse. »Um nichts zu spielen, mein lieber
Freund, hätte keinen Reiz. Überlegen wir! Es muß doch noch etwas
Brauchbares in unserer Habe geben.«

		Er versank scheinbar in tiefes Grübeln. Trent faßte ihn fest ins
Auge und durchschaute, daß sein Partner Komödie spielte. Nur
begriff er nicht deren Zweck.

		Montys Blick, der prüfend durch die Hütte schweifte, blieb jetzt
am mittleren Pfahl haften, auf Trents Proviantsack. »Ich weiß es!«
triumphierte er.

		»Was denn?«

		»Sie legen nun mal besonderen Wert auf die halbe Pulle Schnaps,
die wir noch haben. Ich mache Ihnen also einen Vorschlag. In ein
paar Monaten werden wir beide reich sein. Ich für mein Teil will
fünfzig englische Pfund gegen die Hälfte von dem, was in der
Flasche ist, einsetzen. Ist das nicht ein glänzendes Angebot? Wie
werden wir uns später über diese Partie amüsieren! 250 Dollar oder
50 englische Pfund für ein armseliges Bierglas voll Kognak!«

		Der Jüngere hatte keine Miene verzogen. Als Monty schwieg, nahm
er die Karten auf, die schon für das Pokerspiel gemischt gewesen
waren, und begann eine Patience zu legen. [bookmark: page19]

		Montys Augen verschleierten sich. »Wie!« zeterte er. »Sie wollen
nicht? Haben Sie mich denn auch richtig verstanden? 50 englische
Pfund, Trent! Welch eine Chance!«

		»Halten Sie den Mund! Ich will Ihr Geld nicht. Alkohol bedeutet
Gift für Sie. Und es ist besser, Sie gehen schlafen.«

		Monty legte die Hand auf den Arm des Gefährten. Unter seinem
verschobenen Hemd pulsierten die Halsschlagadern. Seine Stimme
bebte in trockenem Schluchzen. »Sie sind noch jung – nicht abgelebt
wie ich. Sie können sich in meinen Zustand nicht hineindenken.
Alkohol ist für meine Gesundheit unbedingt notwendig. Ich habe mich
so daran gewöhnt, daß ich verrecken müßte, wenn Sie ihn mir
versagen. Bedenken Sie doch, daß ich einen ganzen Tag lang schon
kein Tröpfchen genossen habe. Ich werde aus den fünfzig Pfund
hundert machen. Hundert Pfund!«

		Trent schaute streng in das gierige Trinkergesicht. Dann schob
er die Karten zusammen. »Sie sind der blödeste Narr, der mir je
vorgekommen ist. Aber wenn ich Ihnen nicht willfährig bin, werden
Sie mich wahrscheinlich so lange quälen, bis mich das Fieber
packt.«

		»Tun Sie es?« schrie Monty erleichtert.

		Trent teilte die Karten aus. »Wir werden nur ein einfaches Spiel
machen. Denn wir können nicht steigern, da wir nichts haben, um den
Einsatz zu erhöhen.«

		Monty atmete schwer. Mit zitternden Fingern nahm er seine
Blätter auf, eins nach dem anderen. »Vier Karten«, flüsterte er
heiser.

		Trent gab sie ihm, warf einen Blick auf sein eigenes Spiel. Er
hatte zwei Damen und nahm drei Karten hinzu, doch ohne sich zu
verbessern. Mit nervöser Hast beugte Monty sich vor – schleuderte
dann frohlockend zwei Asse hin.

		»Gewonnen!« jubelte er. »Ich hatte ein Daus [bookmark: page20]und bekam noch ein zweites
hinzu. Jetzt her mit dem Schnaps!«

		Trent erhob sich, maß den Inhalt der Flasche mit dem Zeigefinger
ab und goß die Hälfte in eine Hornschale. »Bedenken Sie wohl«,
warnte er, »daß es heller Wahnsinn ist, das Zeug hinunterzugurgeln.
Ich hätte nicht nachgeben dürfen. Sie gefährden Ihr Leben und das
meine dazu. Sam war vorhin hier und riet dringend zum Aufbruch.
Glauben Sie in der Verfassung zu sein, um rund hundert Kilometer
durch Sümpfe und Dschungeln zu waten, mit vielleicht zwanzig
schwarzen Teufeln auf den Fersen? Seien Sie doch verständig,
Monty!«

		Die Stirnadern des Alten schwollen blau. »Ich habe das Spiel
gewonnen! Geben Sie mir, was mir zukommt!«

		Trent erhob keine Einwände mehr. Er ging wieder nach seinem
früheren Platz und sinnierte aufs neue über der Patience.

		In zwei langen, wollüstigen Zügen leerte Monty den Inhalt der
Schale. Dann warf er das Gefäß zur Erde und wieherte schallend.
»Das ist besser – das ist besser! Was sind Sie doch für ein Idiot!
Wie können Sie sich nur eine Sekunde einbilden, daß ein Trunk wie
dieser eine andere Wirkung haben könnte, als einem Menschen neuen
Mut zu schenken? Aber na, was wissen Sie schließlich davon!«

		Trent schien das Geschwätz unbeachtet lassen zu wollen, aber
Monty war nicht in der Stimmung, sich diese Behandlung gefallen zu
lassen. Er warf sich seinem Gefährten gegenüber auf den Boden.

		»Warum sind Sie nur solch ein Asket, Trent? Trinken Sie nie?
Sekt zum Beispiel? Haben Sie nie Weiber? Nehmen Sie nie das Dasein
mal von der leichten Seite?«

		»Nicht, wenn mein Leben auf dem Spiel steht«, antwortete Trent
mürrisch. »Ich habe wohl ab und zu ein Liebchen, betrink' mich auch
dann und wann – [bookmark: page21]wenn nichts Besonderes in der Luft liegt
und ich nicht von einem Ekel an der ganzen Welt besessen bin. Sekt
freilich habe ich noch niemals geschmeckt.«

		Monty sah ihn teilnahmsvoll an. »Mein wackrer Freund, ich würde
meine Seligkeit dafür hergeben, um bei der Zukunft, die uns blüht,
so jung zu sein wie Sie und noch niemals Sekt genossen zu haben.
Schon allein die Erinnerung daran ist Wonne.«

		»Warum gehen Sie nicht schlafen?« mahnte Trent. »Sie werden
morgen Ihre Kräfte brauchen.«

		Monty formte eine Geste erhabener Geringschätzung. »Ich bin ein
Stimmungsmensch, und heute abend habe ich Lust, mich zu unterhalten
und lustig zu sein. Was sagen uns die Philosophen? Daß die süßeste
Freude in der Erwartung liegt. Und wir – wir befinden uns am
Vorabend des Sieges – Grund genug zum Pläneschmieden und
Heitersein. Allmächtiger Himmel, wie einen das durstig macht! Was
soll mein Einsatz für den Rest des Kognaks sein?«

		»Nichts, das Sie anbieten könnten«, war die abweisende Antwort.
»Der Tropfen Schnaps kann uns vor dem Tod bewahren. Nehmen Sie sich
zusammen – vergessen Sie einmal für eine Weile, daß es so etwas wie
Alkohol auf der Welt gibt!«

		Monty runzelte die Brauen. »Das ist alles ganz schön und gut,
mein Lieber. Aber bedenken Sie gefälligst, daß Sie gesund und
rüstig sind! Ich bin gebrechlich und brauche ein Kräftigungsmittel.
Seien Sie doch nicht so grausam, Trent! Wollen wir nochmals um
fünfzig Pfund spielen?«

		»Nicht um fünfzig und nicht um hundert Pfund. Wenn Sie weiter so
halt- und hemmungslos Ihren Trieben nachgeben, dann werden Sie die
Früchte unserer Erfolge nicht mehr genießen.«

		Monty raffte sich mühsam auf und schlenderte ziellos um die
Hütte. Ein paarmal zögerte er, als er an der Stelle vorbeikam, wo
die Flasche hing. Endlich blieb er stehen, reckte mit lüstern
flackernden Augen [bookmark: page22]verstohlen die Hand – – Da spürte er eine
Faust im Nacken. »Sie Jammerlappen!« wetterte Trent. Weg von der
Flasche! Ich weiß, daß Sie sich selber vergiften wollen. Gut – das
ist Ihre eigene Sache, wenn wir erst von hier fort sind – aber
nicht früher!«

		»Trent, haben Sie doch Mitleid! Sehe ich nach der vorigen
Stärkung nicht schon ein bißchen besser aus? Alkohol gilt mir als
Speise und Trank, um mich für morgen abzuhärten. Hören Sie! Was
möchten Sie für das eine Gläschen haben? Wollen wir 150 Pfund
sagen?«

		Der andere musterte ihn mit beschwörendem Blick. »Ich will kein
Geld, das auf diese Weise ergattert wurde, und ich will, daß Sie
lebend von hier wegkommen. Die Luft ist verseucht von
Fieberdämpfen, und wenn einer von uns beiden krank werden sollte,
kann nur der Kognakrest uns retten. Plärren Sie also nicht wie ein
eigensinniges Kind! Ziehen Sie sich die Decke über die Ohren und
schlafen Sie! Ich werde wachen!«

		»Ich will ja vernünftig sein!« wimmerte Monty. »Will auch
schlafen und Sie nicht mehr belästigen – wenn ich nur erst noch
einen kleinen Schluck geschlürft habe. Das ist wundertätigste
Arznei für mich und wird das Fieber fernhalten. Sie wollen kein
Geld, sagen Sie? Nun denn, gibt es etwas auf der Welt, das ich
besitze oder später besitzen werde, um es gegen den Becher Schnaps
zu riskieren?«

		Trent war im Begriff, eine zornige Antwort zu knurren. Doch
plötzlich besann er sich, zögerte ...

		Ein Hoffnungsschimmer erhellte Montys Züge. »Aha! Es gibt also
doch etwas, wie ich sehe! Sie sind ein braver Kerl, Trent. Sagen
Sie nur offen, was es ist! Wenn Sie gewinnen, gehört es Ihnen.
Heraus mit der Sprache!«

		»Ich bin bereit,« antwortete Trent, »wenn Sie gegen den Kognak
die Photographie setzen, die Ihnen vorhin aus der Tasche glitt.«
[bookmark: page23]

	
		
		Drittes Kapitel.

Eines alten Mannes Heiligtum

		Einen Augenblick stand Monty wie betäubt. Langsam schwand die
Farbe auf seinem Antlitz, kam dann in jähen Wellen wieder.
Regungslos verharrte er, die Augen weit aufgerissen.

		»Ihr Bild! Das Bild meiner Tochter!« stammelte er verstört.
»Trent, entweder treiben Sie Spott mit mir, oder Sie sind
verrückt!«

		Trent hob gleichgültig die Schultern. »Vielleicht haben Sie
recht. Auf jeden Fall – ich nannte Ihnen meine Bedingung. Sie
können sie annehmen oder nicht – wie es Ihnen behagt. Mich kümmert
es nicht.«

		Rote Flecke brannten auf Montys Wangen. Sein Körper ward von
siedendem Jähzorn geschüttelt. Er warf sich auf seinen Gefährten,
doch der wehrte ihn ab – hielt ihn ohne Anstrengung auf Armeslänge
von sich.

		»Es besteht kein Grund zur Aufregung,« knurrte Trent. »Ich gab
Ihnen Antwort auf Ihre Frage, mehr nicht. Ich mag überhaupt nicht
spielen. Wahrscheinlich würde ich doch verlieren, und für Sie ist's
besser, wenn Ihnen der Schnaps vorenthalten bleibt.«

		Monty kochte vor Wut und Enttäuschung. »Sie Bestie!« schrie er.
»Wie konnten Sie es wagen, das Bild zu begaffen? Und wie können Sie
mir einen solchen Vorschlag machen! Lassen Sie mich los!«

		Aber Trent gab den Tobsüchtigen noch nicht frei. Allmählich erst
wurde Monty ruhiger, geriet jedoch mehr und mehr unter den Einfluß
des Alkohols. [bookmark: page24]Trent löste seinen Griff und widmete sich
wieder der Patience, nachdem er die Schnapsflasche in seiner
Jackentasche verwahrt hatte.

		Auf dem Boden kauernd, beobachtete ihn sein Teilhaber mit
blutunterlaufenen Augen. »Trent, es tut mir leid, daß wir uns
gezankt haben. Vielleicht hab' ich mehr gesagt, als erlaubt ist. Es
war natürlich nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen. Ich bitte um
Entschuldigung.«

		»Schon gut!«

		»Sehen Sie: Sie haben keine Familie, sonst würden Sie es wohl
besser begreifen können. Seit Jahren bin ich heruntergekommen – ein
rasselndes Wrack, ein jämmerlicher Nichtsnutz. Jenes Bild aber hab'
ich stets wie ein Heiligtum gehütet. Mein Töchterchen weiß nicht,
daß ich noch lebe, wird es vielleicht nie erfahren. Und die
Photographie ist meine einzige Erinnerung an sie. Deshalb kann ich
sie doch unmöglich hergeben, nicht wahr?«

		»Sie würden allerdings ein Schurke sein, wenn Sie es täten!«

		Montys Gesicht erhellte sich. »Ich wußte ja, daß Sie bei ruhiger
Überlegung so denken würden. Wollen wir uns also auf zweihundert
Pfund einigen?«

		»Sie scheinen sich mit aller Gewalt auf die Partie versteift zu
haben. Nun gut: Ich bin bereit, mit Ihnen um jeden Betrag zu
spielen. Von beiden Seiten der gleiche Einsatz –
einverstanden?«

		Monty schüttelte den Kopf. »Was soll ich mit Ihrem Geld? Sie
wissen, daß mir nur um den Kognak zu tun ist. Ich überlasse es
Ihnen, was ich als Einsatz stellen soll.«

		»Das haben Sie ja vorhin gehört. Einen anderen will ich
nicht.«

		Zuckenden Gesichts kroch Monty näher nach dem Hüttenausgang,
holte unschlüssig die Photographie hervor und betrachtete sie im
blassen Licht des Mondes. Seine Augen glitzerten feucht. Er preßte
[bookmark: page25]das
Bild an die Lippen und küßte es. »Mein Kind!« flüsterte er. »Mein
Liebling!«

		Trent hatte sich wieder die Pfeife angezündet und begann ein
neues Solospiel. Monty lehnte am offenen Eingang, und halblaut
drang es über seine Lippen: »Ich werde gewiß gewinnen – Trent hat
ja immer Pech! Ich riskiere also nichts, und der Kognak – oh!«

		Mit gurgelndem Röcheln zog er die Lippen ein. Seine Augen
suchten Trent, aber der paffte unerschütterlich weiter und wendete
den Blick nicht von den ausgebreiteten Karten.

		»Ich riskiere so wenig,« raunte Monty wie im Selbstgespräch.
»Und ich brauche den Schnaps. Ich kann sonst nicht schlafen.«

		Trent gab keine Antwort. Seine Worte von vorhin reuten ihn.
Sentimentalität lag ihm fern, aber er schämte sich.

		»Trent! Hören Sie doch, Trent! Verteilen Sie die Karten!« Monty
brachte das Bild zum Vorschein und legte es mit der Rückseite nach
oben auf den zusammenklappbaren Feldtisch.

		Trent runzelte die Brauen. »Eigentlich ist's ein lächerliches
Unterfangen. Wir wollen davon absehen. Sie bekommen – nun, sagen
wir, ein Likörglas voll Kognak, dann legen Sie sich zur Ruhe. Ich
bleibe wach – ich bin nicht müde.«

		Monty zischte eine Verwünschung. »Ich will alles haben!«
beharrte er. »Jeden Tropfen! Und das Porträt werde ich auch
behalten – Sie werden sehen, mein Lieber! Los nun endlich – mischen
Sie!«

		Trent zögerte nicht länger. Er mischte die Karten und gab sie
Monty. »Sie sind an der Reihe. Wollen wir spielen wie vorhin?«

		Der Alte nickte. Seine Zunge brannte, und das Sprechen kostete
ihn Mühe. Er verteilte die Karten, einzeln und mit einer
übertriebenen Sorgfalt. Als [bookmark: page26]er fertig war, nahm er die seinen auf und
betrachtete sie der Reihe nach mit schmerzlicher Beklemmung.

		»Wieviel?« fragte Trent und hielt ihm das Päckchen hin.

		Monty zauderte, wollte erst drei Karten ablegen, bedachte sich
aber und warf nur eine hin. Schließlich legte er doch mit leisem
Seufzer drei auf den Tisch und nahm die drei anderen, die Trent ihm
überreichte. Sein Gesicht klärte sich auf. Anscheinend hatten seine
Aussichten sich gehoben.

		Trent streifte sein Spiel mit einem achtlosen Blick und nahm
noch ein Blatt hinzu.

		Monty konnte sich nicht länger bezähmen. Er schleuderte die
Karten auf den Boden. »Drei!« rief er mit ungestümer Freude. »Drei
von einer Farbe!«

		Gelassen legte Trent seine Blätter auf: »Ich habe gewonnen,«
sagte er eiskalt. »Ich habe Könige.«

		Monty rang ächzend nach Luft und sah stieren Blicks auf die fünf
Karten seines Partners.

		Trent nahm das Bild an sich, barg es gleichmütig in der Tasche
und stand auf. »Hören Sie, Monty,« sagte er, »Sie sollen trotzdem
den Kognak haben!«

		Monty suchte eine Stütze am Türpfosten. »Lassen Sie den
verfluchten Kognak! Geben Sie mir lieber das Bild zurück!«

		»Warum? Es ist rechtmäßig in meinen Besitz übergegangen.«

		»Nehmen Sie dann dies – –!«

		Aber der Schlag verfehlte sein Ziel; denn Trents Hand war
rechtzeitig vorgeschnellt und hielt den Angreifer in Schach.

		Monty brach in Tränen aus. »Was wollen Sie mit dem Bild? Sie
haben meine Tochter nie gesehen!«

		»Natürlich hab' ich nichts davon,« gab Trent zurück. »Aber noch
vor ein paar Minuten galt Ihnen das Bild weniger als eine
Viertelflasche Feuerwasser.«

		»Ich war von Sinnen. – Mein einziges, liebes Kind!« [bookmark: page27]

		»Ich habe Sie bisher nie über Ihre Tochter sprechen hören,«
bemerkte Trent trocken.

		Nach kurzem Schweigen schlich Monty hinaus in die Dunkelheit,
und es war, als ob seine Stimme von fern her wehte.

		»Ich habe Ihnen nie von ihr erzählt,« begann er, »weil sie nicht
zu den Mädchen gehört, über die man zu Ihresgleichen spricht. Ich
bin es ebensowenig wert, mich ihren Vater zu nennen, wie Sie es
sind, den Saum ihres Gewandes zu berühren. Es gab eine Zeit, Trent
– Jahre sind es her – da ich stolz war bei dem Gedanken, sie meine
Tochter heißen zu dürfen. Dann begann mein Niedergang – und es
wurde anders. Sie hörte für mich auf, meine Tochter zu sein. Und
schließlich verdiene ich's auch nicht mehr, ihr Bild bei mir zu
tragen. Behalten Sie es nur, Trent, behalten Sie es – und geben Sie
mir den Schnaps!«

		Er kam wieder hereingeschlurft, die mageren, knochigen Hände wie
Krallen ausgestreckt. Seine Augen glühten wie die einer
Wildkatze.

		Doch Trent stand zwischen ihm und der Flasche. »Von mir aus
können Sie das Bild zurückhaben. Aber an Ihrer Stelle, wenn ich
eine Braut, ein Weib oder ein Töchterchen hätte wie dieses –« er
berührte fast ehrfurchtsvoll das Bild – »nun, dann würde ich durch
Feuer und Flammen für sie gehen! Fühlen Sie nicht selbst, wie feige
Sie sind? Wir haben jetzt unser Glück gemacht – Sie können
heimkehren und Ihrem Kind Schätze zu Füßen legen, Juwelen und
schöne Kleider und allen Frauentand. Aber Sie werden es nie so weit
bringen, wenn Sie sich ständig mit Alkohol betäuben. Dämmen Sie
doch wenigstens Ihr Laster ein, bis wir das Unternehmen zu einem
guten Ende gebracht haben!«

		»Sie kennen meine Tochter nicht,« murmelte Monty. »Wie sollten
Sie auch? Auf Geld und Gut würde sie nichts geben, aber es würde
ihr das Herz [bookmark: page28]brechen, wenn sie sähe, wie tief ihr alter
Vater sank. Es ist zu spät, Trent! Ich werde jetzt einen Schluck
genehmigen. Das wird mich erfrischen. Sie sehen doch, wie elend ich
mich fühle.«

		Mit unsicheren Bewegungen griff er nach der Flasche, und voller
Angst, Trent könne sich eines anderen besinnen, führte er sie
hastig an die Lippen. Er schluckte verzückt – hielt plötzlich inne.
Die Flasche entglitt seinen nervösen Fingern, klirrte zu Boden, und
die Flüssigkeit entrann ihr in dünnem Strahl.

		Trent stand betroffen auf: Im Eingang stand ein Europäer, allem
Anschein nach ein Brite, in Leinenanzug und Tropenhelm.

		Es war der Mann, auf den sie gewartet.

	
		
		Viertes Kapitel.

Hauptmann Francis

		Trent trat vor und begrüßte den Ankömmling nicht sonderlich
liebenswürdig. »Herr Hauptmann Francis« bemerkte er. »Wir harren
Ihrer schon mit Ungeduld.«

		Der andere schien durch die versteckte Rüge unangenehm berührt.
Mit raschem Blick überprüfte er die Hütte und ihre beiden Insassen.
»Es ist mir unfaßbar, wie Sie von meinem Kommen gehört haben
können, und was Sie von mir wollen,« antwortete er zurückhaltend.
»Sind Sie Engländer?«

		»Mein Freund Monty,« stellte Trent vor, »und ich sind geborene
Engländer.«

		Monty hob das purpurn angelaufene Gesicht, glotzte aus trüben
Augen auf den Ankömmling, der ihn gelassen musterte, und wandte mit
einem erstickten Ausruf den Kopf zur Seite. [bookmark: page29]

		Hauptmann Francis stutzte und trat einen Schritt heran. Ein
nachdenklicher Zug erschien auf seinem Antlitz – als ob er sich
Mühe gäbe, eine verschüttete Erinnerung wachzurufen. »Was brachte
ihn in diese Verfassung?« erkundigte er sich.

		»Der Alkohol!« war Trents lakonische Erwiderung.

		»Warum, zum Teufel, sorgen Sie denn nicht dafür, daß er nicht
soviel bekommt? Wissen Sie nicht, was es in diesem Klima zu
bedeuten hat? Er ist schon hübsch auf dem Wege, sich das Fieber zu
holen ... An wen erinnert er mich nur?«

		Trent stieß ein kurzes Lachen hervor. »In ganz Buchomari – nein,
in ganz Afrika gibt es niemanden, der Monty von der Schnapsflasche
zurückhalten könnte. Leben Sie einmal einen Monat mit ihm zusammen
und versuchen Sie, wieweit es Ihnen gelingt!«

		Er sah geringschätzig auf das glattrasierte Gesicht und die
tadellose Kleidung des Besuchers, der seinen Blick mit ebensolcher
Herablassung beantwortete.

		»Mich gelüstet nicht nach dem Experiment,« bemerkte er kühl.
»Aber er erinnert mich stark an jemand, den ich in England gekannt
habe. Wie nannten Sie ihn –: Monty?«

		Trent nickte. »Ich kenne ihn wenigstens nicht unter einem
anderen Namen.«

		»Haben Sie je mit ihm über England gesprochen?«

		Trent zögerte. Was bedeutete ihm eigentlich der Offizier?
Weniger als nichts. Sollte er seinen Freund vor diesem Fremden
bloßstellen? Er haßte ihn jetzt schon – haßte ihn mit der ganzen
Auflehnung eines Ungebildeten und doch Empfindlichen gegen Bildung
und Manieren, die die seinen weit überragten.

		»Nie. Er spricht nicht viel.«

		Francis näherte sich der kauernden Gestalt, doch Trent trat ihm
entgegen. »Lassen Sie ihn ungeschoren!« [bookmark: page30]gebot er barsch. »Ich kenne
ihn zur Genüge, um zu wissen, daß er keine Einmischung Unbekannter
duldet. Außerdem ist es gefährlich für uns, hier noch länger zu
bleiben. Wieviel Soldaten haben Sie mitgebracht?«

		»Zweihundert.«

		»Dann sind wir für einige Zeit gesichert. Aber für Sie bedeutet
es wohl keine angenehme Aufgabe, wie?«

		»Kümmern Sie sich nicht um meine Angelegenheiten!« wehrte der
andere ab. »Erzählen Sie mir lieber, weshalb Sie auf mich
warteten!«

		»Das werde ich Ihnen erläutern!« Trent entnahm seinem Tornister
ein Schriftstück. »Sehen Sie her: An zwei Stellen der Umgegend habe
ich Gold gefunden. Es hat keinen Zweck, es in Buchomari ruchbar
werden zu lassen – die Burschen dort haben kein Atom
Unternehmungslust in den Knochen. Dieses höllische Klima hat
anscheinend alles ausgesogen. Monty und ich haben nun die Sache
angepackt und für Seine Majestät den schwarzen Großmogul hier
Geschenke gekauft. Mein Gefährte entwarf dieses Schriftstück – eine
Art Konzession für uns, Gruben anzulegen und sie auszubeuten. Der
fettglänzende Dickwanst gab glatt seine Unterschrift, sobald er
unseren Rum witterte. Aber wir sind nicht recht zufrieden mit der
Sache. Denn es ist kaum anzunehmen, daß er so etwas wie ein
Gewissen besitzt, und niemand außer uns hat ihn die Konzession
unterzeichnen sehen. Wir werden Geld aufnehmen müssen, um auf
dieser Basis unseren Arbeitsplan auszuführen, und werden vielleicht
auf allerhand Schwierigkeiten stoßen. Daher unsere Absicht, einen
britischen Offizier zum Zeugen des Vertragsabschlusses zu machen.
Wenn nachher der wetterwendische König nicht Wort hält, wird der
Fall zu einer Angelegenheit des Gouvernements.«

		Francis zündete sich eine Zigarette an. »Ich sehe nicht recht
ein, warum ich mich Ihretwegen vielleicht Unannehmlichkeiten
aussetzen soll.« [bookmark: page31]

		Trent brummte: »Ich will Ihnen was sagen. Sie werden jedenfalls
genau Ihre Pflichten kennen. Die schwarze Majestät sitzt ein wenig
zu dicht an den Grenzen der Zivilisation, um völlig den Wilden
mimen zu können. Früher oder später wird der eine oder andere Staat
ihn unter seine Fittiche nehmen. Wenn Sie es nicht tun, werden
Ihnen die Franzosen die Arbeit abnehmen. Die lauern jetzt schon auf
eine günstige Gelegenheit. Hören Sie übrigens!«

		Beide traten nach dem offenen Teil der Hütte und starrten in die
Richtung des Dorfes. Von der kleinen Lichtung gegenüber dem
Wohngebäude des Herrschers zuckte prasselnd eine hohe Flamme auf.
Um das Feuer tanzten nackte Menschengestalten, die sich unter
tierischem Gebrüll gegenseitig mit Speeren verwundeten. Der König
konnte sich in seinem schweren Rausch nicht mehr auf den Beinen
halten und schlug langsam zu Boden, eine leere Flasche in der
Faust. Ein Windstoß trug stechenden Geruch herüber.

		Hauptmann Francis zog heftig an seiner Zigarette. »Brr!«
murmelte er. »Die reinsten Tiere!«

		»Ich versichere Sie, daß, wenn dort nicht Ihre zweihundert
Soldaten im Busch lägen, Sie und ich und der arme Monty heute nacht
der Bande als Jagdwild dienen würden. Glauben Sie also noch, daß
Sie etwas Besonderes riskieren, wenn Sie mit der Bande
Unannehmlichkeiten bekommen?«

		»Im Interesse der Zivilisation wohl kaum.«

		»Es ist mir gleichgültig, wie Sie es ausdrücken. Zivilisation
und Kultur? Eigentlich doch purer Unsinn! Ihr Militärs wollt
einfach das Land haben – wollt die Fahne hissen und als tüchtige
Patrioten gelten.«

		Hauptmann Francis lachte. »Und Sie? Sie beide wollen Gold! Auf
ehrliche Weise, wenn's geht; und wenn nicht – nun, darüber brauchen
wir uns weiter nicht zu unterhalten.« [bookmark: page32]

		In diesem Augenblick kam Onkel Sam eiligst herangerollt, bleich
und am ganzen dicken Leibe zitternd.

		»König böse ist!« keuchte er ihnen entgegen. »Er ganz besoffen
und rabiat. Sagt, Weiße alle fortgehen, oder er Busch in Brand
stecken und giftige Pfeile schießen. Ich bereit. Träger
warten.«

		»Wenn du dich davonmachst, bevor wir fertig sind,« warnte Trent,
»erhältst du keinen Pfennig. Überlege dir das!«

		Der kleine Dicke erschauerte – vor Wut und vor Angst. »Sie nicht
länger bleiben dürfen! Und König schickt Männer hinterher und Sie
töten wird auf dem Heimweg. Gehen weiße englische Soldaten nach
Buchomari mit Ihnen?«

		Trent verneinte. »Sie marschieren in entgegengesetzter Richtung
– nach den Wanahügeln.«

		Sam wurde immer aufgeregter. »Sie hören müssen! Ich Ihnen sage,
König Sie verfolgen wird – ist toll und blind vor Zorn.« Und er
wackelte kopfschüttelnd von dannen.

		Francis sah bedenklich drein. »Der Fettkloß mag recht haben. An
Ihrer Stelle würde ich mich schleunigst auf die Strümpfe machen.
Ich kann Ihnen nicht helfen.«

		Trent biß die Zähne zusammen, daß die Kinnmuskeln kantig
hervortraten. »Jahrelang habe ich mich nun in diesem verfluchten
Land damit abgequält, ein bißchen Gold zu erraffen. Und dies ist
meine erste gute Gelegenheit. Als englischer Untertan fordere ich
Ihre Unterstützung für die Konzession. Lassen Sie uns ins Dorf
gehen!«

		Francis ergab sich. »Ich werde eine Eskorte holen. Es ist am
vernünftigsten, einigen Eindruck zu schinden. Einen Augenblick,
bitte!«

		Er trat in die Hütte zurück und betrachtete aufmerksam den
Alten, der noch immer am Boden kauerte. War es Einbildung – oder
wurden die [bookmark: page33]Augen, als er sich umwandte, plötzlich
geschlossen? Und war es Zufall, daß Monty mit einem Seufzer seine
Lage wechselte, so daß sein Gesicht in den Schatten sank?

		Hauptmann Francis befand sich im Zweifel. »Die Ähnlichkeit ist
stark,« raunte er leise. »Aber wenn man es sich richtig überlegt,
ist es doch zu unwahrscheinlich.«

		Düsteren Blickes wandte er sich ab und folgte Trent in die
mondklare Nacht. Das Kreischen aus dem Dorfe wurde mit jedem
Schritt greller und widerlicher.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der schwarze Monarch

		Das Heulen ging in Gebrüll über; blinde Erregung steigerte sich
zu bewußter Wut. Wer waren die Fremden, daß sie sich derart
unverschämt in die Nähe des Herrschers wagten, ohne, wie es sich
gehörte, zuvor einen Abgesandten zu schicken? Denn der König von
Bekwando, trunken oder nüchtern, legte großen Wert auf Etikette. Er
liebte es, Weiße auf seine Huld warten zu lassen; und es gingen
häßliche Gerüchte um über Reisende, die nach Bekwando gekommen
waren und von denen man nie wieder etwas gesehen oder gehört
hatte.

		Dieser weiße Hauptmann, der nicht einmal Geschenke brachte, war
an der Spitze seiner Abteilung und ohne Zeremoniell einfach ins
Dorf eingedrungen, als ob er hier Herr und Gebieter sei. Er kehrte
jetzt zurück mit einem von den anderen Weißen, die wenigstens vor
ihm, dem König, gekniet hatten – mit Rum und anderen Gaben. Sein
Volk, halb irrsinnig vom Alkoholgenuß, harrte nur eines Schreis von
ihm, [bookmark: page34]um
die frechen Eindringlinge zu umzingeln. Der Negerherrscher
fletschte die Zähne, sein Atem flackerte heiß und wild, doch er
zögerte. Drüben, am Rand der Lichtung, hielt der kleine
Soldatentrupp, mutig, treu, geübt und bewaffnet. Er unterdrückte
seinen kochenden Zorn und reckte sich kerzengerade in seiner
prunkenden Würde.

		Ängstlich und zitternd nahte sich Onkel Sam.

		»Was sie wollen?« herrschte Seine Majestät ihn an.

		Der Dolmetscher breitete auf einem Baumstumpf das ihm von Trent
übergebene Schriftstück aus und erklärte die Angelegenheit. Der
schwarze Monarch nickte etwas gnädiger. Das Dokument erinnerte ihn
an den erfreulichen Umstand, daß er jedes Jahr drei Fässer Rum
bekommen würde. Außerdem machte es ihm Vergnügen, sein königliches
Signum auf das glatte weiße Papier zu kratzen. Er war gern bereit,
die Formalität zu wiederholen, und ergriff die ihm von Sam
überreichte Feder.

		»Er, Offizier, eben gekommen,« erklärte der Halbportugiese,
»wollte Sie schreiben sehen.«

		Die Majestät fühlte sich geschmeichelt und malte mit der Miene
eines Diplomaten, dem das Unterzeichnen von Verträgen und
Konzessionen eine Alltäglichkeit ist, ein dickes schwarzes Kreuz
auf der angewiesenen Stelle.

		»Das so gut?« fragte er den Dolmetscher.

		Der Dicke verbeugte sich bis zur Erde. »Er wissen will, sagte er
mit einer Kopfbewegung auf Hauptmann Francis, »ob Sie kennen, was
bedeutet?«

		Die Antwort des schwarzen Herrschers klang heiter: »Drei Fässer
Rum jährlich.«

		Sam erklärte weiter. »Weiße werden graben – mit Maschinen, die
dampfen und Löcher in Boden machen und Bäume abhacken.«

		Der König hörte interessiert zu. »Wo?« wollte er erfahren.
[bookmark: page35]

		Onkel Sam wies nach der westlichen Seite des Busches. »Dort
hinten beim Bach.«

		Der König dachte nach. »Rum wird doch kommen?«

		Sam zeigte auf das Dokument. »Dort es steht! Sehr deutlich.«

		Der Herrscher grinste. Es war nicht königlich, aber er tat es.
Wenn die Weißen sich zuweit heranwagten, mußten sie einfach
niedergeschossen werden, sorgfältig und aus einem Hinterhalt. Er
lehnte sich gravitätisch zurück – zum Zeichen, daß er die Audienz
für beendigt hielt.

		Onkel Sam wandte sich an Hauptmann Francis. »König zufrieden. Er
sagen, alles schon erklärt früher – sei in Ordnung.«

		Plötzlich kam wieder Leben in die Majestät. Sie umklammerte Sams
Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Diesmal war es Sam, der
grinste.

		»König sagt, er zweimal Papier unterschrieben – er jetzt vier
Fässer Rum will.«

		Trent lachte spottend. »Er soll darin schwimmen, Sam! Er wird
darin zur Hölle fahren.«

		Onkel Sam bedeutete dem König, daß infolge der respektvollen und
bewundernden Gefühle, die ihm die Weißen entgegenbrächten, man die
drei Fässer in vier umschreiben würde, worauf seine Majestät
zufrieden davonschwankte.

		Die beiden Engländer schritten langsam nach der Hütte zurück.
Steil stand zwischen ihnen eine instinktive Abneigung. Trents
Ungehobeltheit, seine scheinbar herzlose Behandlung des schwächeren
Gefährten und seine unbekümmerte Haltung störten den Hauptmann
ebensosehr, wie er selbst in vieler Beziehung dem anderen auf die
Nerven fiel. Sein gepflegtes Äußere, seine gelassene Manier der
Überlegenheit, das sichtbare Zurschautragen des Bewußtseins, einem
höheren Stand anzugehören, mußten Trent erbittern. [bookmark: page36]

		Monty hatte sich halb aufgerichtet, als sie die Wohnstätte
erreichten, doch sobald er den Offizier gewahrte, streckte er sich
wieder aus und heuchelte Schlaftrunkenheit.

		Diesmal aber ließ Francis sich nicht beirren. Er trat auf den
Alten zu. »Ich glaube,« sagte er leise, »daß wir uns schon früher
begegnet sind.«

		»Ein kleiner Irrtum,« war die Antwort. »Ich weiß nichts
davon.«

		Doch dem Hauptmann war nicht entgangen, daß der Mund des andern
zuckte und seine Hände nervös bebten. »Sie brauchen nichts zu
fürchten,« beschwichtigte er. »Ich wollte als Freund mit Ihnen
sprechen.«

		»Ich kenne Sie nicht – will nicht mit Ihnen sprechen!«

		Francis flüsterte dem Widerstrebenden etwas ins Ohr. Trent
beugte sich näher, aber er konnte nichts verstehen – er sah nur,
daß Monty zusammenfuhr, und hörte den Schrei der fahlgewordenen
Lippen.

		Monty hatte sich jetzt aufgerichtet, das verzweifelt gestraffte
Gesicht leichenblaß, die Augen blutunterlaufen. »Hören Sie,«
stammelte er, »es ist möglich, daß ich derjenige bin, den Sie eben
meinten, – vielleicht auch nicht. Es geht Sie nichts an, nicht
wahr? Machen Sie, daß Sie fortkommen und lassen Sie mich
unbehelligt! Ich bin, wie ich bin. Und will nicht belästigt
werden.«

		»Aber ...«

		»Lassen Sie mich zufrieden!« schrie Monty mit einer Stimme, die
sich zum Kreischen steigerte. »Ich habe keinen Namen, keine
Vergangenheit und keine Zukunft. Lassen Sie mich in Ruhe, oder, so
wahr mir Gott helfe, ich schieße Sie über den Haufen!«

		Francis hob die Achseln. »Einen Augenblick, wenn ich bitten darf
– draußen!« bedeutete er Trent. [bookmark: page37]

		Der trat mit ihm in die Nacht hinaus. Im Osten schimmerte
schwacher Schein des anbrechenden Tages. Eine laue Brise raschelte
durch die Zweige.

		»Herr Trent,« hub Francis an, »wie ich gesehen habe, ist die
Konzession Ihnen wie Ihrem Kompagnon verliehen. Falls jedoch einer
von Ihnen beiden früher stirbt, geht alles an den Überlebenden
über.«

		»Nun – und?«

		»Ich möchte nur feststellen, daß dies ein ungerechtes
Übereinkommen ist. Ihr Teilhaber ist bereits durch
Alkoholverseuchung halb kindisch, und Sie wissen, was das in diesem
Klima heißen will. Sie selbst sind so vernünftig, um nüchtern zu
bleiben. Sie haben eine eiserne Konstitution, und er ist
schwächlich. Sie müssen für ihn sorgen. Und das können Sie, wenn
Sie nur wollen.«

		»Noch etwas?« begehrte Trent auf.

		Der Offizier musterte ihn vom Kopf bis zu Füßen. »Wir befinden
uns in einem unzivilisierten Land, und die Menschen, die hier
wohnen, sind gewöhnt, ihren Trieben nachzugeben. Aber eines nur
möchte ich Ihnen noch sagen: Wenn hier oder in Buchomari Ihrem
Gefährten etwas zustößt, bekommen Sie es mit mir zu tun. Merken Sie
sich das!«

		In einer Aufwallung des Zorns, die ihm eine Antwort unmöglich
machte, drehte Trent ihm den Rücken. Francis zündete sich eine
Zigarette an und kehrte nach seinem Kamp zurück. [bookmark: page38]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Hiram Da Souza

		Eine Luft wie züngelnde Flammen, dazu eine Atmosphäre, die mit
Schwefeldämpfen geschwängert schien. Kein lindernder Windhauch,
kein sanftes Rauschen in den schlaffhängenden Blättern der
afrikanischen Bäume und im Dickicht der Dornbüsche. Überall rundum
schwerer, widerlicher Brodem giftiger Säfte.

		Vom Antlitz des Mannes, der noch in straffer Haltung den Kampf
des Lebens stritt, ohne sich für besiegt zu erklären, strömte der
Schweiß in kleinen Bächen. Sein älterer Gefährte aber lag
zusammengebrochen auf der Erde und verzog im Krampf die farblosen
Lippen.

		»Es ist aus mit mir, Trent!« hauchte er mühsam. »Sehen Sie zu,
daß wenigstens Sie davonkommen! Der Pfad wird jetzt durchsichtiger.
Ich glaube, daß wir uns auf dem richtigen Wege befinden und die
schwarzen Teufel von unserer Fährte abgelenkt haben. Schonen Sie
Ihre Kräfte! Nutzen Sie die einzige Möglichkeit! Überlassen Sie
mich meinem Schicksal! Es hat keinen Zweck, sich mit einem Leichnam
zu beschweren.«

		Der Jüngere, gleichfalls den Tod vor Augen, brach in
Verwünschungen aus. »Einen gangbaren Weg auf der ganzen Tour, die
Fieberzeit vorüber, die Sümpfe ausgetrocknet«, fluchte er. »Oh,
wenn ich an Sams schöne Rede denke, dann möcht' ich die kleinste
Lebensaussicht, die mir bleibt, hergeben, um ihn hier einen
Augenblick vor mir zu haben. Wenn ich bedenke, daß der Schurke am
Leben bleibt und wir sterben müssen!«

		»Lehnen Sie mich gegen den Baum, Trent, und hören Sie zu!
Verwünschen Sie Onkel Sam nicht zu [bookmark: page39]sehr! Erinnern Sie sich, wie er die
letzten beiden Tage alles aufbieten mußte, seine eigene Haut in
Sicherheit zu bringen! Er hat uns gewarnt, so oft und so gut er's
vermochte. Er brachte uns unbelästigt nach Bekwando und bearbeitete
dort den König.«

		»Ja, und nachher machte er sich unter Francis' Schutz aus dem
Staube! Und nahm alle Träger mit, obwohl wir ihn schon für den
Rückmarsch bezahlt hatten. Uns schickte er hierher mit nichts
anderem als der Wahrscheinlichkeit, wie Ratten gefangen und
aufgespießt zu werden. Hätten wir nur einen Führer gehabt, wir
wären schon längst in Buchomari!«

		»Was das Gold betrifft, so hat er recht behalten. Es liegt dort
nur zum Aufheben. Wenn wir zurückkommen könnten, wären wir Zeit
unseres Lebens geborgen.«

		Trent wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf wilde
Blicke um sich. »Ich werde entkommen, selbst wenn ich noch im
Laufen sterben müßte! Und auch Sie kann ich noch weitertragen – ich
habe mich schon etwas erholt.«

		Der andere, dem bereits Todesschauer die Adern vereisten,
schüttelte den Kopf. »Es strengt mich zu sehr an, und es würde nur
Kraftvergeudung sein. Vorwärts, Trent! Und kümmern Sie sich nicht
um mich! Sie haben mir gegenüber schon mehr als Ihre Pflicht
erfüllt. Höchstens Ihren kleinen Revolver könnten Sie mir
zurücklassen, falls die Wilden auftauchen und ... Trent – –«

		»Ja?«

		»Das Bild – eine Sekunde nur! Ich möchte es gern noch einmal
sehen!«

		Trent holte es hervor – ein wenig umständlich und ein wenig
verlegen ob der Sorgfalt, mit der er es in Wachsleinen eingewickelt
hatte. Monty beschattete mit den Händen die Augen und führte die
Photographie an die Lippen. Trent hatte sich halb abgewandt und
verwünschte sich innerlich wegen seiner [bookmark: page40]Hartherzigkeit. Er tat, als
ob er auf schleichende Schritte der Feinde horche. In Wirklichkeit
aber stritt er mit einer Empfindung, die ihn antrieb, dem
Sterbenden das Bild zu lassen.

		»Ich glaube, es ist am besten, Sie behalten es«, bemerkte er
widerstrebend.

		Monty wehrte ab und gab es ihm zurück. »Es gehört Ihnen, Trent.
Ich hab's ehrlich verloren. Stets habe ich darauf gehalten, meine
Spielschulden zu begleichen – das ist so ziemlich die einzige
gesellschaftliche Moralanschauung, gegen die ich nie verstieß. Aber
noch etwas!«

		»Und das wäre?«

		»Die Bestimmung in unserem Kontrakt, Trent, derzufolge Sie bei
meinem Tode Alleinbesitzer der Konzession werden. Nicht wahr – die
Aussichten standen nicht gleich zu gleich? Es war nicht sehr
wahrscheinlich, daß Ihnen etwas vor mir zustoßen würde?«

		»Ich habe aber den Plan erdacht und das ganze Unternehmen
zustande gebracht. Sie haben nichts anderes getan als etwas Erz
gefunden. Es war nicht mehr als berechtigt, daß der Vorteil auf
meiner Seite war. Im übrigen gaben Sie ja Ihre Zustimmung: Sie
haben das Dokument unterzeichnet.«

		»Ich war damals nicht voll bei Vernunft. Es war mir das alles
nicht recht klar. Nein, Trent, es ist nicht gerade ehrlich von
Ihnen: Ich habe doch auch mein Teil zum Gelingen beigetragen, und
ich zahle mit meinem Leben.«

		»Was kann es Sie jetzt noch anfechten? Mitnehmen können Sie ja
doch nichts!«

		Der dem Ende nahe Mann richtete sich halb auf. Seine
fieberglühenden Augen hefteten sich auf den Gefährten. »Es ist für
meine Tochter«, keuchte er heiser. »Ich möchte ihr so gern etwas
hinterlassen. Wenn die Sache Gewinn abwirft, können Sie mit
Leichtigkeit einen kleinen Teil entbehren. Hier ist [bookmark: page41]ein Brief, für einen
mir bekannten Notar bestimmt. Von ihm werden Sie alles über meine
Tochter erfahren.«

		Trent nahm das Schriftstück entgegen. »Gut« – ich verspreche
Ihnen, daß ich ihr etwas geben werde, aber zu einer bestimmten
Summe kann ich mich nicht verpflichten. Wir werden sehen.«

		»Sie werden doch Wort halten? Ich möchte sie so gerne wissen
lassen, daß meine letzten Gedanken ihr galten.«

		»Beruhigen Sie sich! Es weicht wohl ein wenig von unserer
Vereinbarung ab, aber ich werde die Angelegenheit schon regeln.
Noch etwas?«

		Monty antwortete nicht mehr und fiel hintenüber. Eine plötzliche
Veränderung trat in sein Gesicht. Trent, der schon mehr Menschen
hatte sterben sehen, riß sich zusammen und klemmte die Zähne
aufeinander.

		»Ich muß mich sputen, daß ich von hier verschwinde,« sagte er
langsam, mit hartem Nachdruck vor sich hin. »Ich verspüre durchaus
keine Lust, mich hier umbringen zu lassen, denn ich will
noch weiterleben.«

		Stolpernd strauchelte er über ein paar Steine. Eine kleine
schwarze Natter schoß aus ihrem Schlammbett und funkelte ihn mit
gelben Augen an. Er versetzte ihr einen wütenden Tritt, der das
Tier zu einer formlosen Masse quetschte.

		Auf dem Weitermarsch glaubte er zu bemerken, daß die Luft klarer
wurde, die stickigen Dämpfe sich mählich verloren. In der
nächtlichen Stille hatte er sich noch vor wenigen Stunden
eingebildet, das entfernte Branden der See zu hören. Mit matt
glänzenden Augen und geballten Fäusten schleppte er sich
schwerfällig vorwärts. Eine Art Betäubung sank auf ihn, doch sein
Hirn arbeitete fieberhaft weiter. Zähe hielt er die einmal
eingeschlagene Richtung. [bookmark: page42]

		Aber was war das? Dies unausgesetzt eintönige Rauschen? War es
die See? Und sah er dort Lichter vor seinen flimmernden Augen – die
Lichter Buchomaris oder die des Todes? ...

		Stunden danach wurde er bewußtlos in unmittelbarer Nähe der
Niederlassung gefunden.

		*

		Drei Abende später saßen zwei Männer in einem langausgestreckten
Holzgebäude, dem größten und wichtigsten des Dorfes Buchomari,
einander gegenüber. Einer von ihnen war Scarlett Trent, die Pfeife
im Munde. Sein Gesicht trug kaum noch Spuren der fürchterlichen
Tage, die hinter ihm lagen. Er unterhielt sich mit Hiram Da Souza,
dem einflußreichsten Kapitalisten dieser weltentlegenen Gegend.

		Der portugiesische Jude – über Da Souzas Rassenzugehörigkeit
konnte man bei seinem Anblick unmöglich im Zweifel sein – war für
einen Abkömmling seines Stammes vierschrötig und groß. Er trug
einen schmutzigen Leinenanzug und rauchte eine schwarze Zigarre. An
jedem unsauberen kleinen Finger blitzte ein Brillantring. Lächeln
spielte um die wulstigen Lippen.

		Der mit dem Negerkönig abgeschlossene Vertrag, der bereits
Flecke und Eselsohren aufwies, lag auf dem Tisch. In der Hauptsache
führte Da Souza das Wort. Trent gab sich den Anschein, nur flüchtig
an der Sache interessiert zu sein.

		»Sehen Sie her, mein Bester!« bemerkte der Portugiese. »Ihre
kleine Konzession ist, richtig betrachtet, ein äußerst riskantes
Unternehmen. Die Nigger besitzen nicht das geringste Ehrgefühl. Oft
genug habe ich das zu meinem Nachteil erfahren müssen.«

		Trent verharrte in verächtlichem Schweigen. Da Souza hatte ein
Vermögen erworben, indem er Rum im Kongogebiet einführte und
dadurch wahrscheinlich [bookmark: page43]mehr zu dem moralischen Verfall der Neger
beitrug als sonst jemand in Afrika.

		»Die Einwohner Bekwandos stehen in schlechtem Ruf – in sehr
schlechtem sogar. Und was ihre Auffassung vom Innehalten eines
Vertrages anbelangt, mein Lieber, so können Sie ebensogut erwarten,
daß Diamanten wie Pilze unter unseren Füßen zum Vorschein
kämen.«

		»Das Dokument ist vom König unterzeichnet«, erwiderte Trent,
»und zwar in Gegenwart des Hauptmanns Francis, der hier für das
englische Gouvernement als Generalbevollmächtigter auftritt. Es war
kein Geschenk, bilden Sie sich das nicht etwa ein – es hat mich
Beträchtliches gekostet! Wir mußten vierzig Träger mieten, die
unsere Gaben nach Bekwando transportierten, und wir haben drei
Monate benötigt, um das Geschäft in Ordnung zu bringen. An der
Sache ist reichlich genug zu verdienen, um uns beide zu Millionären
zu machen.«

		»Warum wollen Sie mir dann Anteile überlassen?« forschte Da
Souza funkelnden Auges.

		»Weil ich keinen roten Heller mehr besitze! Ich brauche bares
Geld. Ich hab' noch nie fünftausend englische Pfund in Händen
gehabt – selbst keine fünftausend Schilling. Aber wenn Sie mir
Gründungskapital vorstrecken wollen, dann werde ich, so wahr ich
lebe, meinen Verpflichtungen redlich nachkommen.«

		Der Portugiese lehnte sich in seinen Stuhl zurück und hob die
Hände gen Himmel. »Aber, mein Bester, Sie träumen doch nicht etwa,
für diesen Papierfetzen eine Summe von fünftausend Pfund oder
fünfundzwanzigtausend Dollar zu bekommen?«

		Das Staunen auf seinem Gesicht – halb bekümmert, halb tadelnd –
war prächtig einstudiert. Aber Trent ließ sich nicht irreführen.
»Für den Papierfetzen, wie Sie ihn zu benennen belieben, haben wir
unsere sauer ersparten Pfennige geopfert und ein wochen- und
monatelanges Höllendasein in Sumpfwäldern [bookmark: page44]verbracht. Kurz und gut,
ich bin nicht zu einem Plauderstündchen hierhergekommen. Wollen Sie
sich beteiligen – ja oder nein? Aber wenn Sie das Geschäft mit mir
machen wollen, dann hören Sie meine Bedingungen: Fünftausend
englische Pfund gegen einen Sechstel-Anteil.«

		»Ein Sechstel!« zeterte der andere. »Ein Sechstel!«

		»Die Sache ist mindestens eine Million wert – Pfund,
wohlverstanden, keine Dollar! Ein Sechstel-Anteil bedeutet ein
Riesenvermögen. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, vor mir hier Ihre
Augen zu verdrehen!«

		Da Souza buchstabierte das Schriftstück aufs neue. »Die
Konzession ist Herrn Scarlett Trent und einem gewissen Monty
übertragen. Wer ist dieser Monty, und wieweit hat er bei unseren
Verhandlungen zu bestimmen?«

		»Er war mein Kompagnon, aber er ist unterwegs gestorben – auf
dem fürchterlichen Rückmarsch, der auch mich beinahe das Leben
gekostet hätte.«

		Trent verschwieg, daß sie sich volle vier Tage und Nächte vor
den Eingeborenen, die der König von Bekwando ihnen nachgesandt, in
Höhlen und auf Bäumen hatten verstecken müssen, daß ihre Träger
fortgelaufen und sie gezwungen gewesen waren, den eigentlichen Weg
zu verlassen, um sich durch unbekannten Urwald einen Pfad zu
bahnen.

		»Und der Anteil Ihres Teilhabers?« erkundigte sich der
Portugiese. »Wie steht's damit?«

		»Geht auf mich über! War zwischen uns so ausgemacht, als wir das
Unternehmen gründeten. Es war eine ehrliche Vereinbarung. Sie
können es dort lesen.«

		»Aber waren Sie persönlich bei seinem Sterben zugegen? Sind Sie
überzeugt, daß er tot ist?«

		Trent neigte den Kopf. »Er ist so tot, wie man es sich nur
vorstellen kann.«

		»Ich biete ...« begann Da Souza. [bookmark: page45]

		»Und wenn Sie mir viertausendneunhundertneunundneunzig Pfund
vorschlagen«, fiel Trent ihm ins Wort, »dann würde ich noch mit
Freuden darauf verzichten.«

		Der andere seufzte. Dieser Scarlett Trent war kein Partner, mit
dem sich leicht verhandeln ließ.

		»Gut«, entschied er. »Falls ich nun zustimme, sind Sie dann
bereit, mir einen Sechstel-Anteil zu überlassen, sowohl von sich
wie seitens Ihres verstorbenen Kompagnons?«

		»Genau so! Heraus mit dem Gelde – und Sie haben Ihren
Anteil!«

		»Ich gebe Ihnen viertausend Pfund für ein Viertel.«

		Trent klopfte seine Pfeife aus und erhob sich. »Wir wollen keine
Zeit mehr vertrödeln. Machen Sie, bitte, ein wenig Platz! Ich
möchte gehen.«

		Da Souza hielt die Hände beharrlich auf dem Dokument. »Aber,
lieber Freund, Sie sind immer gleich so kurz angebunden! Nehmen Sie
doch Vernunft an! Ich will Ihnen also fünftausend Pfund für ein
Viertel geben. Das ist die Hälfte meines Vermögens.«

		»Her mit dem Vertrag! Adieu!«

		»Für ein Fünftel denn!« jammerte Da Souza.

		Ohne ein weiteres Wort ging Trent zur Tür.

		Da Souza stöhnte. »Sie werden mich ruinieren!« wehklagte er. »So
wahr ich hier sitze! Nun gut: Fünftausend für einen
Sechstel-Anteil. Es ist hinausgeworfenes Geld.«

		»Wenn Sie so darüber denken, brauchen Sie es nicht zu tun,«
bemerkte Trent von der Schwelle her. »Machen Sie, was Sie wollen!
Mich läßt es kühl.«

		Eine volle Minute noch schwankte Da Souza. Fünftausend Pfund
waren kein Pappenstiel, und es bestand immerhin die Möglichkeit,
daß das Gouvernement, falls Schwierigkeiten auftauchen würden, den
Konzessionsinhabern die Unterstützung abschlug. Er zögerte so
lange, daß Trent bereits aus der Tür [bookmark: page46]war, bevor er sich zu einem
Entschluß durchgerungen hatte.

		»Herr Trent!« rief er. »Kommen Sie zurück! Ich nehme Ihren
Vorschlag an!«

		Trents Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Erregung.
»Haben Sie das Geld da?«

		Da Souza brachte einen Haufen Gold und Banknoten ans Tageslicht.
Trent zählte alles sorgfältig nach und barg es in seiner Tasche.
Dann unterschrieb er das Schriftstück, das der andere inzwischen
entworfen hatte.

		»Einen Whisky?« fragte er.

		Da Souza schüttelte den Kopf. »Je weniger wir in diesem
gottverlassenen Land trinken, um so besser. Alkohol ist hier fast
ebenso gefährlich wie Gift, glauben Sie mir! Ich will eine Zigarre
von Ihnen rauchen, wenn Sie zufällig eine bei sich haben.«

		Trent fischte eine Handvoll Zigarren hervor. »Ein scheußliches
Kraut. Aber was kann man in dieser Gegend anderes verlangen? Ich
will froh sein, wenn ich den Staub hier von meinen Füßen schütteln
kann.«

		»Wir haben noch verschiedene Einzelheiten zu besprechen.«

		»Morgen!« wehrte Trent ab. »Für heut ist's genug! Ich hab' die
Strapazen des Rückwegs noch nicht überstanden. Muß mich schlafen
legen.«

		Er wankte auf den Beinen, als er endlich in die Finsternis trat.
Die Luft war durchsetzt mit fieberschwangeren Dämpfen, die aus dem
Sumpfgebiet herüberwallten. Trent wanderte eine Strecke weiter der
Wasserseite zu und ließ sich auf einen Baumstumpf nieder.
Schwermütiges Rauschen drang vom Walde her, der in geringer
Entfernung vor ihm ragte – düster und undurchdringlich.

		Er wandte ungehalten den Kopf, von einer Art abergläubischer
Furcht erfaßt. Unwillkürlich schloß er die Augen und drückte die
Hand gegen die glühenden [bookmark: page47]Lider. Er war ein Mann mit wenig
Phantasie, aber nun schien irrlichtgleich das bleiche Antlitz eines
Sterbenden plötzlich aus der Schwärze zu tauchen – traurig und
bedeutungsvoll, mit einem schwachen Vorwurf.

		Fluchend erhob sich Trent, wischte sich den kalten Schweiß von
der Stirn. Alle Sinne gestrafft, horchte er in das Dunkel. Nichts
war zu hören als der leise klagende Laut des Windes und das
Geräusch ruhelosen Nachtgetiers.

		Verdrossen schlug er den Heimweg ein. Dies war die letzte Nacht,
die er in dem kleinen Bungalow verbringen würde. Im Türeingang
blieb er stehen und schaute nochmals nach dem geheimnisvollen
Urwald zurück. »Jetzt hab' ich mit dir abgeschlossen!« rief er, mit
einem Klang frohlockender Freude. »Um mein Leben hab' ich gewürfelt
und habe gewonnen! Morgen beginne ich den Gewinn zu verzehren!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Im Zenit des Erfolges

		In einem elegant möblierten Zimmer eines der größten Londoner
Hotels, am Kopfende eines mit Schriftstücken und Schreibgerät
überladenen Tisches, saß ein einzelner Mann. Stühle waren achtlos
beiseitegeschoben, auf dem Büfett standen leere Sektflaschen,
schwacher Tabaksrauch kräuselte sich zur bemalten Decke.
Papierbogen sah man verstreut, mit Ziffern bemalt; eine
Schreibmappe mit Messingrand lag einsam am anderen Tischende. Im
Hintergrunde war ein hagerer junger Angestellter in abgetragenem
schwarzen Habit damit beschäftigt, Akten und Papiere in eine große
Blechtrommel zu verstauen. [bookmark: page48]

		Eine Versammlung hatte stattgefunden – eine Zusammenkunft
einflußreicher Persönlichkeiten, die in der Finanzwelt als
tonangebend galten. Sie hatten sich anfangs ironisch, dann kritisch
und schließlich begeistert über die besprochene Angelegenheit
geäußert. Für den Zurückgebliebenen wuchs ein Riesenerfolg heran.
Er war kein Citymagnat wie die anderen, hatte sich auch nie in der
Kunst geübt, es zu werden. Denn er hatte seine früheren Jahre in
einem unzivilisierten Erdteil verbracht, wo nicht nur um Geld,
sondern auch um das Leben gespielt wird. Der Mann, jetzt tief in
seine Gedanken verloren, war Scarlett Trent.

		Er lehnte leicht hintenüber in seinem bequemen Sessel, die Augen
auf einen Punkt des Tisches geheftet. Der kleine Fleck Mahagoniholz
schien auf geheimnisvolle Weise Szenen seiner Vergangenheit zu
spiegeln. Die heutige Besprechung, bei der er seinen Standpunkt
siegreich verteidigte, hatte sein schon so großes Vermögen mehr als
verdoppelt. Vor ein paar Jahren, ohne Freunde und unbekannt, in
England gelandet, hatte er sich jetzt einen hervorragenden Platz in
der Gesellschaft erobert. Er war Pfundmillionär – einer der
Gewaltigen der Welt!

		Der Jüngling, mit vollgestopfter Trommel und Aktentasche, machte
sich zum Aufbruch bereit. Ehrfürchtig wagte er es, seinen Chef zu
stören. »Kann ich noch etwas für Sie erledigen, Herr Trent?«

		Der Angesprochene kehrte aus seinen Grübeleien in die
Wirklichkeit zurück. »Nichts mehr«, sagte er mit einer
Kopfbewegung. »Sie können gehen!«

		Es war bezeichnend für ihn, daß trotz der Stunde des Triumphs
sein Ton noch immer barsch klang. Die Worte, die den anderen
bedrückten, blieben ihm beinahe in der Kehle stecken.

		»Ich möchte – ich bitte um Verzeihung, Herr Trent – aber ich
gestatte mir, Ihnen zu Ihrem glänzenden Erfolg meinen Glückwunsch
auszusprechen.« [bookmark: page49]

		Scarlett Trent musterte ihn kühl. »Was wissen Sie davon? Um was
kümmern Sie sich?«

		Der andere seufzte eingeschüchtert. Er hatte sehnsüchtig
erwartet, seinen Chef heute zugänglicher zu finden. Daheim besaß er
eine junge Frau, und er hoffte auf Vaterfreuden. Deswegen hatte er
gesprochen. Er sah ein, daß er einen Irrtum begangen hatte.

		»Verzeihung, Herr Trent«, sagte er scheu. »Es ist mir natürlich
bekannt, daß die Herren für ihre Anteile des Buchomari-Syndikats
eine enorme Summe bezahlt haben. Das geht mich freilich nichts an,
und ich bedaure meine Bemerkung.«

		»Es hat Sie überhaupt nicht zu interessieren, was ich für mein
Eigentum erhalte«, murrte Trent unwirsch. »Ich habe Ihnen das doch
schon öfter gesagt. Was legte ich Ihnen ans Herz, als Sie zu mir
kamen? Nichts zu sehen und zu hören außer Ihrer Arbeit! Stimmt das
oder nicht? Stieren Sie mich nicht an wie eine Eule in
Todesgefahr!«

		Der andere schluckte hörbar. Aber er dachte an seine Frau und
nahm allen Mut zusammen. »Sie haben vollkommen recht, Herr Trent!
Einem Dritten gegenüber würde ich auch nie davon gesprochen haben.
Aber wir waren jetzt allein, und ich glaubte, daß die Umstände
diesmal eine Entschuldigung für meine Freimütigkeit sein
würden.«

		Sein Chef ließ ein unheilverkündendes Brummen laut werden. »Wenn
ich sage: Nichts hören oder sehen, dann meine ich es so!« polterte
er. »Ich will nicht durch Sie an meine Geschäfte erinnert werden.
Meinen Sie, daß ich es selbst nicht weiß?«

		»Gewiß doch, Herr Trent! Ich sehe jetzt ein, daß ich hätte
schweigen müssen.«

		Scarlett Trent schaute mit mitleidlosem Tadel in das bleiche,
nervöse Gesicht. »Ihre Jacke ist aber recht schäbig, Dickinson.
Warum kaufen Sie sich keine andere?« [bookmark: page50]

		»Ich stehe hier gerade im vollen Licht, Herr Trent«, antwortete
der andere mit neuer Beklemmung. »Sie muß einmal wieder gut
abgebürstet werden. Ich werde mich gelegentlich nach einer neuen
umsehen.«

		Sein Chef knurrte wieder etwas vor sich hin. »Welches Gehalt
beziehen Sie?«

		»Zweihundertvierzig Mark im Monat, Herr Trent.«

		»Und wollen Sie da etwa behaupten, daß Sie sich nicht anständig
kleiden können? Was machen Sie eigentlich mit dem Gelde? Es wird
natürlich alles in Cafés und Kinos verjuxt, nicht wahr?«

		Der junge Mann zeigte jetzt endlich einen Funken Tapferkeit. Er
wurde rot. »Ich besuche keine Cafés, Herr Trent, und ich habe seit
Jahren keinen Wein oder anderen Alkohol getrunken. Ich ... habe
eine Frau zu ernähren ... und vielleicht – wir erwarten –«

		Er schwieg unvermittelt. Wie konnte er davon sprechen, was,
trotz aller damit verbundenen Angst, sein Herz vor Freude schneller
pochen ließ, während sein Chef ihn so kühl anstarrte? Er vollendete
seinen Satz nicht, und der Glanz, der flüchtig sein alltägliches
Gesicht erhellt hatte, begann zu erlöschen.

		»Eine Frau!« räsonierte Trent. »Und alles, was drum und dran
hängt, wie? Ihr jungen Männer seid doch bornierte Esel. Da hat
man's noch vor sich, einen Platz in der Welt zu erobern, steht mit
dem Fuß erst auf der untersten Sprosse, quält sich mit geringem
Einkommen – aber es werden mit Absicht und Vorsatz alle
Möglichkeiten des Aufstiegs in einem Augenblick der Verblendung
fortgeworfen. Sicherlich eine hübsche Larve und keinen Pfennig
Geld! Ein Spaziergang im Mondschein, ein bißchen sentimentales
Gefasel – und wie weggeblasen ist jede Energie! Kein Wunder, daß es
so viele Schafe gibt und nur wenige Führer!«

		Der junge Mann hob den Kopf. Wieder überzog brennende Glut seine
Wangen. Und doch – wie schwer fiel es, seine Würde gegenüber dem
Mann, von [bookmark: page51]dem sein täglich Brot abhing, zu
behaupten. »Sie irren sich, Herr Trent! Ich bin sehr glücklich und
zufrieden.«

		Trent lächelte höhnend. »Danach sehen Sie nicht aus!«

		»Möglich, Herr Trent. Aber es ist so! Ein jeder hat seine eigene
Auffassung vom Glück. Sie selbst haben harte Entbehrungen ertragen,
haben schwer gearbeitet, mannigfachen Unannehmlichkeiten und
Gefahren getrotzt, nur um reich zu werden. Auch ich habe gedarbt,
geschuftet und gekämpft, um für das Mädchen, das ich liebte, ein
Heim zu schaffen. Sie ernteten Erfolg und fühlen sich glücklich.
Mich verlangt nicht danach, Millionär zu werden. Es genügt mir, mit
meiner Frau froh vereint zu sein.«

		Scarlett Trent sah ihn überrascht an. Dann lachte er laut, und
eine Zentnerlast fiel dem jungen Mann, der sich ein paar Minuten
lang vergessen hatte, vom Herzen. Denn dies Lachen klang wohl
spöttisch, aber nicht ungehalten.

		»Sie haben mich schön in die Enge getrieben«, hörte er seinen
Herrn sagen. »Sie sind, meiner Ansicht nach, ein einfältiger Narr!
Aber wenn Sie zufrieden sind, ist's ja gut. Hier, kaufen Sie sich
eine Jacke und trinken Sie ein Glas Wein!«

		Trent warf eine Banknote auf den Tisch. Der andere entfaltete
sie und gab sie erschrocken zurück. »Ich bin Ihnen sehr verbunden,
Herr Trent«, meinte er demütig. »Aber Sie haben sich versehen. Es
ist eine Fünfzigpfundnote.«

		Trent streckte die Hand aus – zog sie wieder weg. »Lassen Sie
nur! Ich wollte Ihnen zwar bloß einen Fünfpfundschein geben. Aber
es macht keinen Unterschied. Schaffen Sie sich einen neuen Anzug
an!«

		Der junge Mann schloß in freudiger Bestürzung die Augen. »Ist
das Ihr Ernst, Herr Trent?« stammelte er verwirrt. »Ich – ich weiß
wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll.« [bookmark: page52]

		»Versuchen Sie es auch nicht – wenn Sie nicht wollen, daß ich
das Geld zurücknehme!« Trent trat ans Büfett. »Allmächtiger Himmel,
können die Brüder saufen! Kein Tropfen Champagner ist
zurückgeblieben – – halt! Hier sind noch zwei ungeöffnete Flaschen!
Zugepackt, Dickinson! Stecken Sie sie ein für Ihre Frau! Ich habe
alle bezahlt – daher hätte es keinen Zweck, sie stehenzulassen.
Machen Sie nun, daß Sie verschwinden!«

		»Herr Trent, darf ich Ihnen ...«

		Scarlett Trent warf die Tür mit lautem Dröhnen ins Schloß. Als
er sich auf den Stufen der Hoteltreppe eine Zigarre anzündete, ging
der junge Mann an ihm vorüber – wollte nochmals Dankworte stottern.
Sein Chef jedoch drehte ihm ostentativ den Rücken zu.

	
		
		Achtes Kapitel.

Die Journalistin

		Beinahe zum ersten Male in seinem Leben lenkte Scarlett Trent
die Schritte nach dem Londoner Westen. Seit Jahren hatte er sich
ausschließlich in den dichtbevölkerten Straßen und den hohen
Geschäftsgebäuden der City bewegt. Aber nun war eine Zeit geruhigen
Stillstands in sein Leben eingezogen, und halb unbewußt war er
jetzt dabei, eine kleine Entdeckungsreise anzutreten.

		Vom Strand aus überquerte er Trafalgar-Square, wanderte durch
Pall Mall und Haymarket auf Piccadilly zu. Er bemerkte bald, daß er
in eine Welt gekommen war mit anderen Sitten und Gewohnheiten als
den seinen. Doch zwang er sich allmählich dazu, sie zu studieren –
in einem vagen Empfinden, daß dies von großer Wichtigkeit werden
könne. Denn ihm ward bewußt, daß seine äußere Erscheinung und seine
[bookmark: page53]Manieren sich unvorteilhaft von seiner
Umgebung abhoben. Der flüchtige Blick eines Spaziergängers erregte
plötzlich seinen Unwillen. Der Herr hatte Handschuhe an,
Toilettenstücke, deren Vorhandensein Trent bis jetzt geflissentlich
übersehen hatte. Trent trug einen schlechtsitzenden Kammgarnanzug
und eine rote Krawatte; der Gent, der ihn so kritisch musterte,
trug Zylinder, tadellosen Cut, Lackschuhe und einen dunklen Schlips
mit diskretem Muster. Ob diese anderen Kreise, die ihn als
Eindringling betrachten würden, etwa von ihm erwarteten, daß er
sich nach ihrem Beispiel umbilden, ihre Sprache reden, ihre
engstirnigen Auffassungen teilen, mit ihren kurzsichtigen Augen
sehen solle?

		Er betrat ein Restaurant, bestellte ein Glas Portwein, das er in
einem Zuge leerte. Hierdurch von neuem Mut geschwellt, gelobte er
sich, daß er nichts von alledem tun würde. In keiner Hinsicht würde
er sich umstellen: Man hatte ihn zu nehmen, wie er war, oder man
mußte ihn ungeschoren lassen!

		Nun er einmal zu ansehnlichem Wohlstand gelangt war, wollte er
auch das Beste genießen, das man dafür bekommen konnte. Das
natürliche Begehren des Robusten, alle anderen zu überragen, war so
gut wie gestillt. Das Leben der letzten Zeit, das jetzt hinter ihm
lag, hatte an Reiz für ihn verloren. Der Ruin seiner Konkurrenten,
der Beifall weniger Glücklicher, die ausschweifenden Vergnügungen
und das Geldlassen bei Leuten, die er verachtete, das alles war er
längst schon überdrüssig. In ihm brannte das Verlangen, sich einmal
völlig von dieser Umgebung zu lösen.

		Langsam schlenderte er dahin, erfüllt von einem unbestimmten
Gefühl der Vereinsamung. Diese eleganten Männer, diese vornehmen
Frauen mit den prächtigen Roben lebten in einer Welt, in der er
sich nie heimisch fühlen würde, selbst wenn man ihn hineinließ. Er
machte die Beobachtung, daß eine Dame [bookmark: page54]ihn durch ihr Lorgnon maliziös
beäugte und dann ihrer Gefährtin etwas zuzuflüstern schien. Ein
andermal hörte er deutlich, wie man hinter ihm herlachte.

		Verärgert rief er eine Autodroschke heran, und während er durch
den Verkehrstrubel nach dem Waterloo-Bahnhof fuhr, bemächtigte sich
seiner eine beklemmende Niedergeschlagenheit. Eine schwache Furcht
vor der Zukunft bedrückte ihn. Immer war er ein Arbeitstier
gewesen, hatte im täglichen Daseinskampf seine Kraft gestählt. Wo
blieben jetzt die Früchte des Sieges? Eine so bedeutungslose Null
wie Dickinson vermochte strahlenden Blicks von Glück zu sprechen –
Dickinson, der bei kärglichem Gehalt vegetieren mußte, der von den
Launen seines Chefs abhängig war und trotzdem lächerliche
Illusionen hegte! Nun – es würde schon alles werden: Was Dickinson
bekommen konnte, kam ihm, Scarlett Trent, bestimmt erst recht
hundertfach zu.

		Er bestieg ein Abteil erster Klasse des Zuges nach Walton, vom
Eisenbahnpersonal mit ausgesuchter Hochachtung behandelt. Als er
ausstieg und den Bahnhof verließ, hörte er seinen Namen rufen. Ein
Auto erwartete ihn, in dessen Fond eine junge, auffallend
gekleidete Blondine lehnte.

		»Kommen Sie, Trent!« winkte sie. »Ich habe mich heimlich aus dem
Staube gemacht, um Sie mit dem Wagen abzuholen. Das wird ein Bild
geben, wenn man mich vermißt! Die Alte wird schön rasen! Wollen wir
nicht ein Stündchen spazierenfahren?«

		Ihr Organ klang schrill und laut. Trent verglich es
unwillkürlich mit den Frauenstimmen der anderen Welt, in der er am
Nachmittag geweilt. Ablehnung auf den Zügen, sah er sie an: »Sie
hätten sich die Mühe sparen können! Ich brauche das Auto nicht und
werde zu Fuß gehen.«

		Sie schüttelte den Lockenkopf. »Puh! Schlechter Laune? Sie
möchten allein sein?«

		»Eigentlich ja.« [bookmark: page55]

		Die Blondine errötete. »Wie Sie wünschen!« zirpte sie spitz. »Es
ist nicht meine Art, mich jemandem aufzudrängen.«

		Trent wandte sich achselzuckend an den Chauffeur. »Fahren Sie
nach Hause, Towson! Ich komme zu Fuß nach.«

		Der Wagen rollte weiter, und Trent setzte mit bitterem Lächeln
den Weg fort. Nach einer Weile machte er vor einer weißen
Zaunpforte halt, öffnete sie mit einem Schlüssel und überquerte
eine Rasenfläche. Er nahm den Hut ab und fächelte sich im
Weitergehen Luft zu. Das einzige, was sein zähes Ringen mit den
Prominenten der Handelswelt nie hatte verringern können, war seine
Liebe zur Natur. Er ließ sein bloßes Haupt vom lauen Wind
umschmeicheln, der von den Surreyhügeln kam, und trank den Duft des
frischgemähten Grases. Während er dem Hause zuschritt, blickte er
zufrieden auf ein leuchtendes Rhododendrenbeet, musterte die
dunklen Zedern, deren Zweige über den geschorenen Rasen hingen, und
die mattroten Töne des Rosengartens an der anderen Seite.

		Das Haus selbst war klein, doch malerisch. Ein graues
Steingebäude mit nur zwei Stockwerken. Von der Stelle aus, an der
Trent jetzt stand, schien es völlig von Blüten und Efeu
überwachsen. Es würde ihm doch leid tun, dies alles zu verlassen.
Es war ein angenehmer Sommersitz gewesen, wenn auch zu primitiv für
einen Millionär. Er würde sich nach etwas anderem umschauen müssen,
nach einem Landgut zum Beispiel.

		Durch eine andere Tür gelangte er in einen kleinen Garten mit
Pinien und Unterholz, der an das Grasfeld grenzte. Ein Pfad
schlängelte sich dahin, und als Trent um eine Krümmung bog, blieb
er überrascht stehen. Da war ein Mädchen mit einem Skizzenbuch in
der Hand, das ihm den schlanken Rücken wandte.

		»Hallo!« rief er ohne Umschweife. »Schon wieder [bookmark: page56]Besuch? Wer hat Sie
hierhergebracht, mein Fräulein?«

		Die Angeredete drehte sich erstaunt um. Sie trug ein einfaches
weißes Leinenkostüm und eine dünne Musselinbluse, aber Trent
bemerkte sofort, daß sie Kreisen angehörte, in denen er sich noch
nie bewegt. Sie war die erste wirkliche Dame, die er je
angesprochen, und er hätte sich die Zunge abbeißen mögen, als er
bedachte, auf welche Art dies geschah.

		»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er unsicher. »Der Irrtum
entstand dadurch, daß ich Sie nur von rückwärts sah.«

		Sie lächelte freundlich. »Falls Sie Herr Scarlett Trent sind, so
ist es an mir, mich zu entschuldigen. Denn ich bin allerdings ein
ungebetener Gast. Darf ich Ihnen den Grund meines Hierseins
erklären?«

		Währenddes war sie einen Schritt näher gekommen. Ein
Sonnenstrahl, der sich durch die Zweige stahl, glänzte in den
Löckchen des goldbraunen Haars, und liebliches Lächeln teilte die
Kirschenlippen.

		Trent, sonst unter allen Umständen selbstbewußt und beherrscht,
fühlte sich diesem reizenden Geschöpf gegenüber hilflos wie ein
Kind. Sonderbares Summen surrte in seinen Ohren, vor seinen Augen
nebelte ein Dunstschleier. Sie war es! Ein Irrtum schien
nicht möglich. Es war das Mädchen, um dessen Bild er in der
Negerhütte von Bekwando gepokert hatte – Montys kleine Tochter,
über die der Vater noch in seiner Sterbestunde gesprochen.

		Trent lehnte sich gegen einen Baum, ohne ein Wort
hervorzubringen. Sie sah ihn bestürzt an. »Sind Sie unwohl? Wie mir
das leid tut! Ich werde schnell Hilfe holen.«

		Er besaß noch die Kraft, sie zurückzuhalten. Nachdem er ein
paarmal tief Atem geschöpft, hatte er sich wieder in der Gewalt,
obwohl sein Herz noch immer ungestüm klopfte. »Entschuldigen Sie –
ich wollte Sie nicht erschrecken! Es kommt durch die Hitze. [bookmark: page57]Das passiert
mir öfter. Ja, mein Name ist Trent. Ich weiß nicht, was Sie
herführt, doch Sie sind willkommen.«

		»Sehr liebenswürdig von Ihnen!« antwortete sie heiter. »Aber
vielleicht werden Sie anders denken, wenn Sie erst den Zweck meines
Kommens wissen.«

		»Doch nichts Unangenehmes, wie ich hoffe? Ich hatte den
Eindruck, als ob Sie eine Skizze von meinem Hause anfertigten. Das
ist Ihnen gern gestattet.«

		»Ich will ein offenes Geständnis ablegen; ich bin
Journalistin.«

		»Was?« fragte er verdutzt.

		»Journalistin bei der ›Tagespost‹. Die Erledigung solcher
Aufgaben wird mir sonst nicht übertragen, aber ein Kollege
erkrankte, und sein Vertreter kann nicht zeichnen. Deshalb schickte
man mich! Schauen Sie mich, bitte, nicht an, als ob ich ein
Gespenst sei! Haben Sie noch nie eine Journalistin kennengelernt?«
Sie lachte leise, und Trent erfuhr jetzt zum erstenmal in seinem
Leben, was eine melodische Frauenstimme war. »Oh, es ist nichts
Ungewöhnliches! Sie haben sicherlich nichts dagegen, sich von mir
interviewen zu lassen?«

		»Wie meinen Sie?« forschte er verständnislos.

		»Dazu bin ich nämlich hergekommen! Auch brauchen wir eine Skizze
Ihres Heims. Ich weiß, daß Ihnen das unangenehm ist. Man hat mir
erzählt, wie Sie den armen Morris von der ›Rundschau‹ abgekanzelt
haben. Ich werde meine Fragen sorgfältig überlegen und Sie nur
wenige Minuten belästigen.«

		Er starrte sie unentwegt an, erstaunt und wie geblendet. Vom
Scheitel bis zur Sohle bot sie ein entzückendes Bild, von dem
geschmackvollen weißen Hut herab bis zum zierlichen Schuhwerk. Eine
Journalistin! Die wirren Löckchen schimmerten wieder im
Sonnenlicht. Sie war es! Er hatte sie gefunden!

		Sie schloß aus seinem Schweigen, daß er mit seiner Zusage noch
zögerte, und fuhr leicht beunruhigt fort: [bookmark: page58]»Ich werde Sie wirklich
nicht lange stören, aber es ist für mich von großer Wichtigkeit.
Allerdings hätte ich ohne Ihre Erlaubnis nicht die Skizze anfangen
dürfen. Wenn Sie mir das verübeln – –«

		»Sie können zeichnen, solange es Ihnen paßt und die Skizze für
jeden Ihnen passenden Zweck verwenden! Und – – ich werde Ihnen auch
gern alles erzählen, was Sie wissen wollen!«

		Sie vermochte kaum an ihr Glück zu glauben. Nach der Schilderung
ihres Kollegen sollte Trent ein ungebildeter Grobian sein – sie
mußte jetzt innerlich darüber lachen.

		»Wirklich sehr nett von Ihnen, Herr Trent!« erklärte sie froh.
»Es kostete mich einige Überwindung, Sie aufzusuchen. Denn ich war
mir im ungewissen, ob Sie mich überhaupt empfangen würden. Darf ich
erst meine Zeichnung beenden? Vielleicht können Sie mir nachher ein
kurzes Weilchen Ihrer Zeit opfern?«

		»Wie Sie wünschen! Darf ich Ihr Werk sehen?«

		»Gewiß.« Sie überreichte ihm das Skizzenbuch. »Aber es ist noch
unfertig.«

		»Wird es noch lange dauern?«

		»Etwa eine Stunde.«

		»Sie sind sehr tüchtig!« lobte er mit einem leichten
Seufzer.

		»Man nennt Sie den tüchtigsten Mann Londons«, gab sie
zurück.

		»Pah! Es ist nicht immer Tüchtigkeit, die zu Wohlstand
verhilft.«

		Das Mädchen hatte sich emsig in die Arbeit vertieft. Grelles
Lachen ließ sie beide zusammenzucken. Ein junges Weib mit Bubikopf
und in hellblauer Abendtoilette tanzte auf der Rasenfläche vor
unsichtbaren Zuschauern.

		Trents Augen schossen Blitze aus glühendem Gesicht. Es schien
ein Cancan aus einem Tingeltangel, und die Bewegungen waren
reichlich ordinär. Bevor er es verhüten konnte, entschlüpfte ihm
ein Fluch. [bookmark: page59]»Verzeihen Sie, bitte!« murmelte er. »Ich
werde der unliebsamen Szene sofort ein Ende machen.«

		»Warum wollen Sie Ihre Freunde in ihren Liebhabereien hindern?«
widersprach sie ruhig. Sie blickte nicht auf, aber Trent fühlte
ihre veränderte Haltung.

		»Es sind nicht meine Freunde!« knurrte er ungestüm. »Ich werde
sie alle hinausjagen!«

		Einen Augenblick schien sie erstaunt über seine unvermutete
Heftigkeit. Dann zeichnete sie eifrig weiter, doch ihr Ton ward
wieder freundlicher: »Es wird etwas länger währen, als ich annahm.
Kann ich vielleicht morgen vormittag wiederkommen? Wann fahren Sie
in die City?«

		»Auf keinen Fall vor Mittag! Sie können kommen, wann es Ihnen
paßt. An jener Gesellschaft brauchen Sie keinen Anstoß zu nehmen.
Ich werde dafür sorgen, daß man aus Ihrer Nähe bleibt.«

		»Sie dürfen um meinetwillen nicht sich Schwierigkeiten aufladen
oder Ihre Gewohnheiten ändern. Meine Tätigkeit bringt mich mit
Leuten vielerlei Schlags zusammen. Da verlernt man alle Vorurteile.
Wollen Sie aber nun nicht lieber hineingehen? Ich glaube den
Tafelgong gehört zu haben.«

		»Ich möchte Sie noch etwas fragen. Es mag Ihnen aufdringlich
vorkommen, aber so ist's nicht gemeint. Haben Sie sich den
Journalistenberuf zum Zeitvertreib gewählt oder – um Geld zu
verdienen?«

		»Nur um Geld zu verdienen!« bestätigte sie lachend. »Ich würde
meine Tätigkeit nicht halb so angenehm empfinden, wenn ich mir
damit nicht meinen Unterhalt erwerben könnte. Dachten Sie, daß ich
sie nur aus Spleen betriebe?«

		»Ich weiß nicht recht. Jedenfalls danke ich Ihnen. Kommen Sie
nun morgen?«

		»Gern.«

		»Also auf Wiedersehen!« [bookmark: page60]

		Trent lüftete den Hut und schritt widerstrebend dem Hause zu,
erfüllt von dem Bewußtsein, daß ihm etwas Wundervolles zuteil
geworden sei. Er versank in angestrengtes Grübeln, und einmal
machte er halt, um ein wedelndes Hündchen zu streicheln, das er für
gewöhnlich zu übersehen pflegte. Dann pflückte er von einer Rabatte
eine weiße Rose und fragte sich, weshalb ihn die an das fremde
Mädchen erinnerte ...

	
		
		Neuntes Kapitel.

Gestörte Tafelrunde

		Trents Erscheinen auf der Rasenfläche wurde mit begeistertem
Jubel begrüßt. Die fesche Dame in Blau näherte sich ihm tänzelnd
auf den Zehenspitzen. Das junge Weib mit dem Blondhaar schmollte
noch, gab ihm aber durch einen Seitenblick zu verstehen, daß er
ihre Gunst nicht für immer verloren habe. Keine von beiden gewahrte
die unheilverkündende Höflichkeit, mit der er ihren Willkomm
erwiderte.

		»Wo ist der vertriebene Stamm?« fragte er, während die Mädchen
ihn ins Haus begleiteten.

		Der Witz wurde mit Gekicher gewürdigt. »Mama und ihr Schäfchen
sitzen im Salon«, erzählte Ellen Montressor, die Tänzerin im blauen
Kleid.

		»Man hält uns nicht für passende Gesellschaft, Trent. Frau Rahel
behauptet, daß sie ihre Julie fortsenden müsse, wenn wir
hierblieben. Ist das nicht stark? Und der alte Herr ist dabei,
seinen Mut mit Selterwasser und Whisky aufzufrischen, um Ihnen
seine Meinung sagen zu können.«

		Trent lächelte. »Erwartet er, daß ich euch wegjage?«

		»Darauf können Sie Gift nehmen!« erklärte Ellen. »Die alte
Mumie, seine Frau, spielt den ganzen Tag [bookmark: page61]die Vornehme und wirft die
Augen gen Himmel, wenn sie mich tanzen sieht. Und sie machte
Flossie heftige Vorwürfe, weil die ein paar Gläschen Likör
schlürfte. Nicht wahr, du?«

		Die junge Blondine bestätigte den Tatbestand mit erhabener
Würde. »Ich hatte Zahnschmerzen, und Frau Da Souza war gewaltig
grob zu mir. Ich bin genau so anständig, wie die alte Hexe zu sein
sich einbildet, während sie das arme Wurm von Kind überallhin
mitschleppt, um es an den Mann zu bringen.«

		»Hören Sie, Trent,« nahm Ellen wieder das Wort, »Recht ist
Recht, und Versprechungen müssen gehalten werden. Wir sind nicht
hergekommen, um uns von diesem feisten Drachen malträtieren zu
lassen. Sie werden uns doch nicht den Laufpaß geben, um dem Ekel
einen Gefallen zu tun?«

		»Ich verspreche Ihnen, daß Sie gehen, sobald Frau Da Souza geht,
und nicht eher. Zufrieden?«

		»Ausgezeichnet! Ziehen Sie sich jetzt rasch um! Flossie und ich
sind schon fertig. Die kleine Da Souza hat ein neues Kleidchen an –
schwarz mit Spitzen. Sie sieht darin noch gelber aus als sonst. Da
– zum zweitenmal der Gong! Wir beide haben Hunger wie die Wölfe.
Beeilen Sie sich ein wenig, lieber Freund!«

		In der Halle stieß Trent auf den abgemagerten, runzligen Da
Souza im Abendanzug. Die Jahre hatten ihn gnädig behandelt, oder
vielleicht war das englische Klima rücksichtsvoller mit seinem
gelben Teint umgegangen als die feuchte Hitze der Goldküste.

		Er begrüßte Trent mit lärmender Herzlichkeit. »Zurück vom
Beutezug, alter Knabe? Wie ist's Ihnen heute ergangen?«

		»So ziemlich!«

		Da Souza eilte hinter dem anderen zur Treppe. »Ich möchte Sie
einen Augenblick, einen ganz kleinen Augenblick nur, sprechen,
Trent!«

		»Kommen Sie mit! Ich mache inzwischen Toilette.« [bookmark: page62]

		»Gut, gut«, murmelte Da Souza. Nach ihrem Eintritt in Trents
Schlafzimmer drückte er behutsam die Klinke hinter sich ins Schloß.
»Es handelt sich nämlich um die weiblichen Gäste.«

		»Wie? Um Fräulein Montressor und ihre Freundin?« Trent tauchte
den Kopf ins kühle Wasser des Bassins.

		»Ganz recht! Scharmante junge Damen, aber ein wenig – nun, ein
wenig leichtsinnig. Meinen Sie nicht auch?«

		»Und wenn dem so wäre?«

		Da Souza zupfte an seinem Smoking und wandelte unruhig auf und
ab. »Wir – äh – Männer von Welt, mein werter Trent, brauchen nicht
so wählerisch zu sein! Aber die Frauen, wissen Sie, die Frauen
bemerken gleich alles. Sehen Sie: Julie, unsere liebe Tochter, ist
so jung – fast noch ein Kind. Und man kann nie vorsichtig genug
sein. Nun, Sie begreifen mich wohl?«

		»Meinen Sie damit, daß ich die Mädels entfernen soll?«

		Da Souza spreizte die Hände – eine Angewohnheit, die er aus
seinem früheren Leben beibehalten hatte; nur waren die Hände jetzt
weiß und die Brillanten an den Fingern echt. »Persönlich finde ich
sie entzückend. Aber meine Frau sagte mir: ›Hiram, die Mädchen sind
kein passender Umgang für unsere unschuldige Julie. Du mußt mit
Herrn Trent darüber sprechen. Er wird es sicherlich einsehen.‹ Sie
hat recht, nicht wahr?«

		Trent hatte seine Vorbereitungen beendet und starrte, die
Haarbürste in der Hand, mit sonderbarem Lächeln auf das nervös
zuckende Gesicht des Portugiesen. »Ja, ich verstehe vollkommen. Man
kann nie vorsichtig genug sein.«

		Da Souza blinzelte – wollte etwas erwidern, doch Trent kam ihm
zuvor. [bookmark: page63]

		»Ich will Ihnen etwas sagen, und das können Sie Ihrer Frau
übermitteln, Sie sorgsamer Vater! Morgen werden die Mädels das Haus
verlassen. Genügt Ihnen das?«

		Da Souza ergriff die Hand seines Gastgebers. »Mein bester, edler
– – –«

		»Hören Sie auf und bleiben Sie mir vom Leibe! Aber kein Wort
darüber zu jemand anders als zu Ihrer Frau! Die Mädels selber
wissen noch nichts.«

		Sie begaben sich nach dem Eßzimmer, wo die anderen bereits um
den Tisch versammelt waren. In einem schwarzen Seidenkleid, protzig
mit Schmuck behangen, thronte Frau Rahel Da Souza auf dem
Ehrenplatz. Neben ihr saß ein zierliches Mädchen mit großen,
scheuen Augen und braungelber Haut, auffallend geputzt, aber mit
einem gewissen, edlen Reiz, den man schwerlich für ein Erbteil der
Eltern halten konnte. Ellen Montressor und Flossie placierten sich
zu beiden Seiten des Hausherrn – ein Arrangement, das Frau Rahel
sehr bedauerte, das zu verhindern sie sich aber außerstande sah.
Ihr Mann nahm den unbesetzten Stuhl. Das Essen wurde aufgetragen,
und mit dem Entkorken der Champagnerflaschen lockerten sich die
Zungen.

		»Es war recht heiß in der City heute«, bedauerte Frau Da Souza
den Hausherrn. »Unsere Julie fand es unerhört, daß Sie dort sein
mußten, während wir uns an Ihrem herrlichen Park erfreuen konnten.
Sie denkt doch an alles und fühlt mit allen mit.«

		»Sehr freundlich von Ihrer Tochter!« Trent spürte beinahe
Mitleid mit Julies augenfälliger Verlegenheit. »Zum Wohl, meine
Damen! Prosit, Da Souza! Ein schwerer Tag liegt hinter mir, und ich
möchte für eine Weile vergessen, daß es so etwas wie Arbeit in der
Welt gibt.«

		Ellen hob ihr Glas und nickte ihm zu. »Man kann nie zuviel
hiervon trinken, Trent! Ach, das ist doch [bookmark: page64]was anderes als das Zeug,
das wir sonst gewöhnt sind. Nicht wahr, Flossie?«

		»Da Souza, sorgen Sie für Flossie!« mahnte Trent. »Warum
schenken Sie ihr nicht ein?«

		»Hiram!«

		Da Souza zog seine Hand hinter dem Stuhl seiner Nachbarin zurück
und mühte sich, harmlos dreinzuschauen. Fräulein Flossie kicherte –
Frau Rahel seufzte empört.

		Welche widerliche Gesellschaft! dachte Trent. Es wurde höchste
Zeit, daß er sich von ihr befreite. Sein Blick schweifte über die
Rasenfläche draußen zu dem mit Sträuchern bewachsenen Teil des
Parks. Es war noch hell – wenn sie nun durchs offene Fenster
hereinschauen könnte? Was mußte sie denken? Dunkle Röte stieg ihm
zur Stirn, und er stieß die weiche Hand, die unter dem Tisch
verstohlen sein Knie suchte, unwirsch fort. Plötzlich kam ihm ein
Einfall – ein glänzender, unvergleichlicher Einfall. Er leerte sein
Glas und lachte dröhnend über einen faulen Witz seiner Tischdame.
Es war ein unbezahlbarer Scherz: Je länger er darüber nachdachte,
desto mehr wurde er von seiner Idee eingenommen. Er ließ noch mehr
Sekt auftischen, und alle, außer der schüchternen Julie, begrüßten
die neue Zufuhr mit glucksendem Jauchzen. Selbst Frau Da Souza
taute auf, und die Stimmen wurden schon ein bißchen unsicher. Da
Souzas Arm glitt wieder hinter den Stuhlrücken – ohne diesmal einen
Tadel hervorzurufen. Ellen Montressors Augen strengten sich
vergeblich an, einen zärtlichen Blick des freigebigen Hausherrn zu
erhaschen. Nur ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen.

		»Ein Trinkspruch, Freunde!« rief er. »Möge die Göttin des Glücks
mir bald wieder lächeln! Und wünschen Sie mir binnen kurzem eine
andere Behausung, die Ihnen hoffentlich eine ebenso geeignete
Heimstätte sein wird, wie diese es ist!« [bookmark: page65]

		Jähes Erstaunen stürzte über die Tafelrunde. Niemand trank auf
den Toast. Ellen äußerte zuerst die Frage, die auf aller Lippen
lag. »Was haben Sie, Trent? Was soll dies Geschwätz über Ihr
nächstes Haus und die Glücksgöttin?«

		Trent rief mit gutgespielter Verwunderung: »Mein Himmel! Weiß
denn noch keiner etwas? Ich dachte, Da Souza hätte die Neuigkeit
längst ausgeplaudert.«

		»Welche Neuigkeit?« rief der Portugiese mit hervorquellenden
Augen.

		Sein Teilhaber stellte sein Glas hin. »Liebe Tischgenossen,
lassen Sie mich in kurzen Worten erklären, wie unsicher die
Existenz eines Finanziers ist!«

		Da Souza beugte sich über den Tisch, aschfahlen Gesichts. »Ich
dachte mir schon, daß etwas nicht in Ordnung sei,« ächzte er. »Sie
wollten nicht, daß ich heute morgen mit in die City kam. Verflucht,
Sie meinen doch nicht etwa ...«

		»Ich bin bankrott«, erklärte Trent barsch. »Meine australischen
Spekulationen sind wie verrückt gepurzelt. Heute mittag hat sich
das Gouvernement entschlossen, uns in Bekwando nicht zu
unterstützen. Die Gruben müssen geschlossen werden. Ich werde Ihnen
alle Einzelheiten erläutern, wenn es Sie interessiert.«

		Aber niemand wollte mehr darüber hören. Alle wichen von ihm
zurück, als ob er ein Dieb sei. Nur das kleine braungelbe Mädchen
war ehrlich betrübt und sah ihn teilnahmsvoll an.

		»Ich habe meinen ganzen Besitz hier zum Verkauf geboten«, fuhr
Trent fort. »Morgen wird man zur Abschätzung kommen. Es dürfte am
besten sein, heute abend noch zu packen. Aber lassen Sie uns ruhig
noch eine Flasche leeren! Wir brauchen uns die letzten fidelen
Stunden nicht zu verderben!«

		Wortlos erhob sich Frau Rahel und stob aus dem Zimmer. Ihr Gatte
war vornübergesunken, den Kopf in die Hände gestützt. Die beiden
lockeren Mädchen [bookmark: page66]flüsterten miteinander, standen dann auf
und entschwanden.

		Auch Trent verließ gelassen seinen Platz und ging in den Garten.
Mit festem Schritt überquerte er die Grasfelder und lachte leise
vor sich hin. Alle waren prompt auf den Leim gekrochen! Er lehnte
sich gegen die Gartenpforte, wurde plötzlich ernst. Der Abendwind
trug süßen Wohlgeruch heran. Lind wiegten sich die dunklen Zweige.
Trent stand reglos, in tiefes Sinnen versunken.

		»Allmächtiger, war ich ein ungeschliffener Lümmel!« murmelte er.
»Dort hat sie gestanden. Ich bin es nicht wert, dieselbe Luft mit
ihr zu atmen.«

		Er warf einen Blick hinter sich. Die Silhouetten der beiden
Mädchen, Da Souza zwischen sich, zeichneten sich an den Fenstern
ab. Trents Züge verhärteten sich. »Hölle und Teufel! Einen
Schweinestall habe ich aus meinem Haus gemacht. Doch – ich brachte
es vom Bettler zum Millionär! Sollte es denn schwerer sein, sich
selbst zu ändern? Morgen –« und er sah nach der Stelle, wo er die
Fremde getroffen – »morgen werde ich sie fragen!«

		Als er zurückschritt, trat eine zierliche, in einen Mantel
gehüllte Gestalt aus dem Gebüsch. Es war die von wehem Schluchzen
geschüttelte Julie.

		»Einen Augenblick, Herr Trent!« brachte sie hastig hervor. »Ich
habe auf Sie gewartet. Ich möchte mich verabschieden und Ihnen für
Ihre Güte danken. Es tut mir so leid um Sie, und ich hoffe, daß Sie
bald wieder mehr Geld haben und neues Glück finden!«

		Ein einziger Blick auf ihr Antlitz überzeugte ihn von ihrer
Aufrichtigkeit. Herzlich drückte er die ihm hingestreckte Hand.
»Kleine Julie, Sie sind die einzige, die etwas taugt. Machen Sie
sich um mich keine Sorgen! So schlimm nämlich, wie ich es
schilderte, ist's ja gar nicht. Aber sagen Sie das nicht Ihrer
Mutter!« [bookmark: page67]

		»Wie mich das freut!« flüsterte sie erleichtert. »Ich fand es so
häßlich von allen, Sie jetzt einfach im Stich zu lassen.«

		Trent schlang seine Arme um das zarte Geschöpf. Sie sah ihn
erschrocken an. »Lassen Sie mich nun gehen, bitte!« raunte sie.
»Ehe man mich vermißt.«

		Er küßte sie auf die Lippen – und bereute es in der nächsten
Sekunde. Sie schlug die Hände vors Antlitz und eilte zitternd
hinweg.

		Trent zündete sich eine Zigarre an und ließ sich auf einer
Gartenbank nieder. »Wie eigenartig!« philosophierte er vor sich
hin. »Das Kind wird mir schon seit einer Woche förmlich
aufgedrängt, und ich hätte es liebkosen können, sooft ich nur
wollte, selbst in Gegenwart seiner Eltern. Man wäre mir sogar noch
dankbar gewesen. Und nun ich es getan habe, schmerzt es mich. Sie
sah reizender aus denn je – und sie ist die einzige Anständige
unter all den Larven. Gerechter Gott, das wird morgen einen schönen
Spektakel geben!«

		Die Zeit verstrich, und noch immer kauerte Scarlett Trent auf
seiner Bank in der kühlen Abendluft. Er war ein Mann von geringer
Phantasie und alles andere als abergläubisch. Doch bedrängten ihn
mit einemmal eigenartige Ahnungen. Er fühlte, daß er auf der
Schwelle bedeutungsvoller Ereignisse stand. Etwas Neues tagte für
ihn. Der Sieg am Tagesanfang schien ihm in weiter Ferne zu liegen,
in eine unwichtige Vergangenheit gerückt. Eine höhere Welt breitete
sich strahlend vor ihm – und wenn das Schicksal es wollte, würde er
sie betreten! [bookmark: page68]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Überraschende Kunde

		Der Lärm eines Automotors auf dem Anfahrtsweg riß Trent am
nächsten Morgen aus seinem Schlummer. Er klingelte. Zwei Diener
erschienen zugleich.

		»Wessen Wagen entfernt sich da unten?« fragte er.

		»Eine Droschke für Herrn Da Souza.«

		»Wie? Ist er schon weg?«

		»Jawohl, Herr Trent. Auch die gnädige Frau und das junge
Fräulein.«

		»Und Fräulein Montressor und ihre Freundin?«

		»Die Damen schlossen sich der Familie Da Souza an. Alle haben
ihr Gepäck mitgenommen.«

		Trent ließ ein spöttisches Lachen hören. »Hallo, Jacobs, passen
Sie auf: Sollte jemand von den Herrschaften wiederkommen, so darf
er nicht eingelassen werden. Begriffen? Wenn Gepäck gebracht wird,
so nimmt man es nicht an. Ist Ihnen das klar?«

		»Sehr wohl, gnädiger Herr!«

		»Gut. Bereiten Sie jetzt mein Bad und sagen Sie der Köchin, daß
ich in einer halben Stunde frühstücken möchte. Die Gesellschaft,
die eben abgegondelt ist, wird am Bahnhofskiosk ein Morgenblatt
kaufen und dann wahrscheinlich umkehren. Seien Sie aber auf der Hut
und benachrichtigen Sie das übrige Personal! Auch ist's besser,
wenn Sie das Gartentor schließen.«

		»Wie Sie wünschen, Herr Trent!«

		Der Diener, der über den Verlust einer guten Stellung und
vielleicht noch eines Monatsgehaltes schon untröstlich gewesen war,
beeilte sich, im Souterrain seine beruhigenden Nachrichten zu
verbreiten. Es war [bookmark: page69]nur ein Scherz ihres Herrn –
höchstwahrscheinlich eine List, sich der anmaßenden Gäste zu
entledigen. Ein Chor lebhafter Zurufe folgte seinen Ausführungen.
Hausmeister Groves, der jeden Morgen mit würdevollem Ernst den
Kurszettel studierte und den man der heimlichen Spekulation
verdächtigte, gab kund, daß, soweit er es beurteilen könne, Herr
Trent gestern ein hübsches Sümmchen verdient haben müsse. Worauf
die begeisterte Köchin ein Frühstück herrichtete, das den
festlichen Umständen angemessen war.

		Trent kleidete sich sorgfältiger an als gewöhnlich, wenn auch
mit Unlust. Bisher hatte er sich's beinahe zur Ehre angerechnet,
sein Äußeres zu vernachlässigen, und er ähnelte, was Schnitt und
Stoff seines Anzugs betraf, einem Arbeiter im Sonntagsstaat. Heute
zum erstenmal betrachtete er seine Erscheinung mit kritisch
tadelndem Blick. Sein Anzug war ihm zu weit, die Farbe zu
auffallend, der Kragen altmodisch und die Kravatte geschmacklos.
Fröstelnd entsann er sich seines Stadtspaziergangs vom Vortag und
fragte sich, ob wohl auch sie gleich jenen arroganten
Straßenpassanten der Meinung sei, daß jedermann, der etwas gelten
wolle, sich den starren Gesellschaftsregeln unterwerfen müsse.

		Die frische Morgenluft, die durch die geöffneten Fenster des
Eßzimmers strömte, das helle Sonnenlicht, das Freiheitsgefühl
versetzten ihn bald wieder in behaglichere Stimmung. Mit gesundem
Appetit gesegnet, der herrlichen Gabe eines regelmäßigen Lebens,
ließ er dem Meisterwerk der Köchin alle Ehre angedeihen.

		Falls etwa noch eine pikante Zutat fehlte, so hielt das
Schicksal selber sie für ihn bereit. Denn er hatte kaum zu speisen
begonnen, als stürmisches Läuten an der Gartenpforte bewies, wie
richtig seine Vermutung gewesen. Da Souza mußte aus der Zeitung
ersehen haben, daß ihr Wirt sie genasführt hatte. Anscheinend war
man entschlossen, die ganze Sache als einen vorzüglichen Spaß
aufzufassen und ihm zu [bookmark: page70]trotzen; denn die Schar harrte vollzählig in
einer offenen Autodroschke vor dem Eingang.

		Trent schob seinen Stuhl in eine Stellung, in der man ihn von
draußen sehen mußte, und widmete sich unbekümmert seinem Frühstück.
Die Gäste im Wagen zeigten verdrossene Mienen. Da Souza verhandelte
erregt mit dem Hausmeister – die Damen schienen interessiert
zuzuhören.

		Trent wandte sich zu dem Diener hinter ihm. »Gehen Sie hinaus
und sagen Sie Herrn Da Souza, daß ich ihn allein sprechen möchte.
Niemand sonst darf herein. Geben Sie mir erst noch den gerösteten
Toast, bevor Sie gehen!«

		Wenig später trat der Portugiese ein, kriechend-höflich und
offensichtlich bereit, sich jeder Bedingung zu fügen. »Mein lieber
Freund, das war eine köstliche Komödie! Sie sehen, wie wir darauf
eingegangen sind – alle, ohne Ausnahme. Wir haben vor dem Frühstück
eine gemeinsame Ausfahrt gemacht und sind nun wieder da. Sie
konnten sich doch denken, daß wir Sie nicht auf solche Weise
sitzenlassen würden. Meinen Sie nicht auch, daß der Scherz jetzt
weit genug getrieben ist? Geben Sie doch, bitte, Auftrag, das Tor
zu öffnen!«

		Trent rührte nachdenklich in seiner Kaffeetasse. »Sie haben
recht: Es ist ein gelungener Spaß. Und das Überraschendste daran,
daß ich es wirklich so meine: Weder Sie noch eine der Damen werden
je wieder an meinem Tisch sitzen!«

		»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

		»Ihr seid mir höchst gleichgültig. Ihr glaubtet, daß ich
ruiniert sei, und habt mich spornstreichs aufgegeben, wie die
Ratten ein sinkendes Schiff. Alles, was ich noch zu sagen habe,
ist: Machen Sie, daß Sie hinauskommen! Je eher, desto besser!«

		Da Souza heuchelte nicht länger den Unterwürfigen. In seinen
stechenden Schwarzaugen glomm der Giftblick einer tückischen Viper.
»Ich stehe hier für [bookmark: page71]meine Frau, für meine Tochter und für mich
selbst. Und ich gebe Ihnen die Versicherung, daß wir nicht daran
denken, fortzugehen.«

		Zornflammenden Auges fuhr Trent auf. Da Souza prallte vor seiner
ausgestreckten Hand zurück, aber der boshafte Zug der
Entschlossenheit wich nicht von seinem bleichen Antlitz. Trent
fühlte, daß es zu einer Aussprache kommen mußte. Der Portugiese
hatte schon früher ein paarmal geheimnisvolle Andeutungen
vorgebracht. Es wurde Zeit, mit offenem Visier zu kämpfen. Der Löwe
war bereit, den Schakal abzuschütteln.

		»Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, sich aus dem Staube zu machen.
Wenn ich Sie dann noch hier sehe, wird es Sie gereuen.«

		»Dreißig Sekunden werden nicht genügen, Ihnen
auseinanderzusetzen, weshalb ich mich weigere. Hören Sie lieber
ruhig zu, Trent – in Ihrem eigenen Interesse! Sie werden selbst zu
dieser Erkenntnis kommen.«

		»Schießen Sie los! Aber ich bin heute morgen etwas kurz
angebunden. Gebe Ihnen daher den guten Rat, sich Ihre Worte wohl zu
überlegen.«

		»Seien Sie unbesorgt!« grinste der andere. »Ich möchte Sie
ersuchen, lieber Freund, sich unserer ersten Begegnung zu
erinnern.«

		Trent nickte. »Die werde ich nicht so leicht vergessen.«

		»Ich kam von Elmina, um mit Ihnen Geschäfte zu tätigen; hatte in
Aschanti mit Palmöl und Mahagoni Geld gemacht. Sie besaßen Land,
wiesen eine Konzession vor zur Ausbeutung von Goldgruben und zur
Herstellung eines Weges nach der Küste. Eine gewagte Sache, aber
wir haben uns trotzdem geeinigt. Ich begleitete Sie nach England –
verdiente noch etliches hinzu.«

		»Sie haben sich ein Vermögen errafft. Ich brauchte damals
dringend Betriebskapital, und Sie haben mir für eine Kleinigkeit
einen Anteil abgeluchst, der Ihnen [bookmark: page72]im Handumdrehen eine Viertelmillion Pfund
einbrachte.«

		»Möglich. – Vielleicht aber sind auch Sie, statt ehrsamer
Industriekapitän, ein Schwindler und Abenteurer.«

		»Wenn Sie nun nicht innerhalb einer halben Minute sagen, was Sie
noch hier hält, dann reiße ich Ihnen die Zunge aus dem Munde!«
schrie Trent in mühsam beherrschter Wut.

		»Ich bin schon dabei. Sie hatten damals einen Kompagnon. Die
Konzession war Ihnen beiden gemeinschaftlich erteilt.«

		»Er ist gestorben. Mir als Überlebendem fielen laut Vertrag die
Gesamtrechte zu.«

		»Ein feiner Kontrakt«, höhnte Da Souza mit teuflischem Lächeln.
»Der andere war alt und gebrechlich. Sie waren mit ihm in Bekwando,
wo es keine Weißen gab – niemanden, der Sie kontrollieren konnte.
Sie haben ihm massenhaft Alkohol eingeflößt – in einem Gebiet, in
dem das Sumpffieber wütet. Und siehe da: Sie kehrten allein zurück.
Wenn das die Leute hören, werden sie sagen: Auf solche Weise wird
man Millionär!«

		Er hielt einen Augenblick inne, holte tief Atem; denn Trents
Gesicht war fürchterlich anzuschauen.

		»Sonst noch etwas?«

		Da Souza raffte allen Mut zusammen. »Ja. Sie ließen Ihren
Teilhaber schmählich im Stich!«

		»Das ist Lüge! Zwanzig Stunden hindurch habe ich ihn auf dem
Rücken getragen, mit einer Horde blutgieriger Teufel hinter uns.
Wir hatten uns verirrt, und ich selbst war mehr tot als lebendig.
Wer an meiner Stelle würde unter diesen Umständen noch einen
Leichnam weitergeschleppt haben? Scheren Sie sich zur Hölle!«

		Da Souza stand neben der Tür, und in seiner Haltung,
vornübergebückt und heiser flüsternd, erinnerte [bookmark: page73]er Trent an ein abstoßendes
Götzenbild in den heiligen Wäldern Bekwandos.

		»Ihr Teilhaber war noch keine Leiche, als Sie ihn verließen!«
zischte der Portugiese. »Es war töricht von Ihnen, sich dessen
nicht zu vergewissern. Die Neger haben ihn gefunden und vor den
König gebracht, aus dessen Gewalt ihn Hauptmann Francis befreite.
Er lebt heute noch!«

		Trent stand einen Herzschlag lang wie betäubt. Monty noch am
Leben?! Aber wie eine Erleichterung kam ihm sofort der Gedanke, daß
das Unmöglichkeit war. Der Mann hatte im Sterben gelegen, als er
von ihm schied, und die Zeit der Wunder war vorüber.

		»Sie reden irre, Da Souza! Glauben Sie, mich mit
Altweibergeschwätz einschüchtern zu können?«

		»Was ich erzähle, ist Wahrheit; und ich kann Ihnen ein halbes
Dutzend Beweise beibringen. Sie waren ein Idiot.«

		Trent dachte in blitzhaftem Erinnern an den Abend, da er
nochmals in den Urwald zurückgewandert war und keine Spur von
Montys Verbleib hatte feststellen können. Wie aus weiter Ferne
wehte seine Stimme. »Vorausgesetzt, daß Ihre Mitteilung den
Tatsachen entspräche: Wo steckte Monty dann die ganze Zeit? Weshalb
ist er nicht hervorgetreten, um seinen Anteil zu fordern?«

		»Er ist halb geistesgestört. Hat sein Gedächtnis verloren und
arbeitet jetzt auf einer Missionsstation unweit Attra.«

		»Und warum haben Sie mir das alles nicht eher gesagt?«

		Da Souza hob die Achseln. »Es schien mir nicht notwendig. Bisher
waren unsere Interessen die gleichen. Und ich hielt es für besser,
daß Sie es nicht wußten.«

		»Vermag er sich wirklich an nichts mehr zu erinnern?« [bookmark: page74]

		Da Souza zögerte. »Mein Halbbruder Sam hält ein Auge auf ihn.
Manchmal gebärdet er sich sehr unruhig und schwatzt alles mögliche.
Aber was schadet es? Er hat kein Geld und wird wohl bald das
Zeitliche segnen. Er ist ja mittlerweile ein Greis geworden.«

		»Ich werde ihn holen lassen«, sagte Trent langsam. »Er soll
haben, was ihm zukommt.«

		Das war es nun gerade, was Da Souza fürchtete. Jahrelang hatte
er mit Trent zusammengearbeitet, ohne sich einen festen Begriff von
dessen Charakter bilden zu können. Und nur das Bewußtsein, daß er
ihn nicht zu ergründen vermochte, hatte ihn schweigen lassen. Nun
war die Krisis da: Er hatte gesprochen, und das konnte seinen
Untergang bedeuten.

		»Ihn holen lassen?« wiederholte er. »Warum? Seine
Erinnerungskraft ist versiegt – abgesehen von den seltenen
Jähzornanfällen, in denen er ab und zu seinen Geifer gegen Sie
spritzt. Man wird argwöhnen, daß Sie ihn absichtlich mit Alkohol
vergifteten, daß die Klausel im Vertrag ein unmittelbarer Anreiz
war, sich seiner zu entledigen, und daß Sie ihn wenige Kilometer
vor Buchomari in die Wildnis stießen, damit ihm die Nigger den Rest
geben sollten. Kommt hinzu: Wie wollen Sie ihn halbpart bezahlen?
Ich bin einigermaßen über Ihre Angelegenheiten orientiert. Auf dem
Papier sind Sie ohne Zweifel Millionär. Aber wenn Ihnen nun
sämtliche Forderungen auf einmal präsentiert würden? Sicherlich
könnten Sie heute ohne weiteres eine Million englische Pfund in der
City bekommen. Aber, Herr Scarlett Trent, wenn ich ein einziges
Wörtchen verlautbare, dann dürfte es Ihnen schwer fallen, auch nur
tausend Pfund mobil zu machen. Nun ist da zwar das Syndikat, dessen
Riesenplan Sie gestern in die Tat umgesetzt haben, und von dem Sie
mich sorgfältig fernhielten. Aber ist Ihnen nicht klar, daß Montys
Existenz das ganze Unternehmen glatt auseinandersprengt? Denn Sie
[bookmark: page75]haben
verkauft, was nicht Ihr Eigentum war. Und dafür berappt man nicht.
Das nennt man Schiebung!«

		Trent gab keine Antwort. Er begriff durchaus, daß dies der
härteste Schlag war, der ihn treffen konnte. Mit wachsendem
Unbehagen erinnerte er sich an Montys ungestümes Verlangen nach dem
Leben, nach Genuß – an seine Gier, noch einmal, wenn auch nur für
eine kurze Zeitspanne, die Freuden seines Reichtums kosten zu
können. Monty – jetzt mittellos, halb verblödet, schlecht bezahlter
Angestellter, der täglich um seinen Unterhalt sich abrackern mußte,
das Ende seines Daseins in grausamer Nähe! Vielleicht war es doch
besser, alles aufs Spiel zu setzen und ihn herzuschaffen, koste es,
was es wolle!

		Doch da trat ein noch fürchterlicherer Gedanke vor Trents
geistiges Auge: Was würde sie von dem Manne denken, der
seinen Gefährten, einen hilflosen Kranken, schnöde aufgab, unweit
einer schutzspendenden Niederlassung? Würde er sich je vom Makel
der Feigheit und Treulosigkeit reinigen können – angesichts der
schicksalsschweren Bestimmung im Vertrag, dieses zerschmetternden
Zeugnisses seiner Niedertracht?

		Mühsam rang er nach Luft, wanderte ruhelos im Zimmer auf und ab.
Hundert Gedanken jagten durch sein Hirn. Er war sich bewußt, daß
auch er anders geworden. Durch das Jonglieren mit Riesensummen und
die Mehrung seines Reichtums war etwas von dem Geldfieber des
Börsianers in ihn gedrungen. Er galt als einflußreiche
Persönlichkeit. Sollte er jetzt ohne Gegenwehr von seinem hohen
Sockel stürzen, Ansehen und Vermögen einbüßen, sich als moralischen
Mörder brandmarken lassen? Und mußte ihn nicht gerade die Frau
grenzenlos verachten, deren Bild er seit Jahren verehrte und deren
Erscheinung vor wenigen Stunden sein ganzes Innere aufgewühlt? Er
stierte über die Rasenfläche nach dem Garten, mit kalten Augen und
gerunzelten Brauen. [bookmark: page76]

		Da Souza beobachtete ihn nervös. »Wenn Sie ihn kommen lassen,«
sagte er langsam und nachdenklich, »sind Sie so gut wie ruiniert.
Ihre Neider werden vor Jubel rasen, die Zeitungen sich mit Wonne
auf dies gefundene Fressen stürzen. Und warum der ganze Unsinn? Um
einem Menschen ein Vermögen in den Schoß zu schleudern, der viel zu
kindisch geworden ist, es noch genießen zu können. Wie wollen Sie
vor sich selber solchen Wahnwitz rechtfertigen?«

		Der andere verzog krampfhaft das Gesicht. »Jedenfalls werde ich
mir die Sache überlegen«, knurrte er unvermittelt. »Bringen Sie
Ihre Frau und Tochter her, und lassen Sie mich eine Weile
allein!«

		»Ich wußte, daß Sie meinen Vernunftgründen folgen würden. Doch
wie steht's mit den anderen Damen?«

		»Schicken Sie sie zum ...«

		»Ich werde sie dahin zurückbeordern, woher sie kamen!« fiel ihm
Da Souza diensteifrig ins Wort.

	
		
		Elftes Kapitel.

Die Rückkehr der Verbannten

		Oft schon mochte Frau Rahel Da Souza bewiesen haben, daß sie
eine treffliche Gattin und Mutter war; nie aber hatte sie ihren
Mann mehr bewundert als in dem Augenblick, da sie, gefolgt von
Ellens und Flossies beleidigten Blicken, mit ihrer Julie wieder
durch die Gartenpforte schritt. Die beiden Mädchen hatten die
Absicht geäußert, im Auto zu warten, bis sie den Hausherrn zu
Gesicht bekämen, worauf der ihnen sagen ließ, sie könnten
seinetwegen bis zum jüngsten Tage sitzen, wenn sie sich nur
außerhalb seines Grundstücks hielten. [bookmark: page77]

		Da Souza blieb zurück und legte den Zeigefinger an die Nase. »Es
hat keinen Zweck, liebe Kinder!« flüsterte er vertraulich. »Er ist
schrecklicher Laune. Unter uns gesagt: Er würde viel darum geben,
wenn auch wir beiseite blieben. Aber er und ich sind alte Bekannte,
und – äh – nun, wir wissen allerhand voneinander.«

		»Aha, so steht die Sache!« Ellen Montressor warf den hübschen
Kopf ungehalten in den Nacken. »Nun, was uns anbetrifft, können Sie
mit Ihrer meschuggenen Frau und Ihrer Gans von Tochter ruhig bei
ihm hocken. Was sagst du, Flossie?«

		»Von mir aus für ewig!« stimmte die Blondine zu.

		Da Souza strich sich über den Schnurrbart und nickte würdevoll.
»Ihr seid charaktervolle Frauen, und ...«

		»Hiram!«

		»Sofort, mein Schatz!« rief er über die Schulter zurück. »Noch
ein Wort, meine Damen. Meine Adresse ist Rachets Court Nr. 7, City.
Besuchen Sie mich gelegentlich, wenn Sie in der Nähe sind. Dann
werden wir uns einen gemütlichen Abend machen. Vorläufig aber
fahren Sie nach London und schreiben Sie von dort an Trent!
Augenblicklich wird er Sie bestimmt nicht empfangen.«

		»Verbindlichsten Dank!« schmetterte der Bubikopf. »In Anbetracht
dessen, daß wir in London Geschäfte zu erledigen haben, wäre es am
ratsamsten, wenn wir sofort aufbrechen. Nicht wahr, Flossie?«

		»Natürlich – ich gehe mit!« Die Freundin rümpfte das
impertinente Näschen. »Aber was das Schreiben anbelangt, Herr Da
Souza, so können Sie Ihrem sauberen Kumpan zu verstehen geben, daß
wir nichts mehr mit ihm zu tun haben möchten. Jemand, der Damen
gegenüber sich solche Blößen gibt, ist kein Gentleman, sondern ein
alberner, ungeschliffener Trottel!«

		»Hiram!!« scholl es dringlicher. [bookmark: page78]

		Da Souza verbeugte sich. Die Damen nickten ihm zu, und die
Droschke setzte sich in Bewegung.

		Der Portugiese führte Frau und Tochter ins Eßzimmer. Trent, die
Hände auf dem Rücken, starrte aus dem Fenster. Da Souza hüstelte
diskret: »Hier sind wir, lieber Freund! Meine Damen möchten Sie
gern begrüßen.«

		Mit ungeduldiger Handbewegung fuhr Trent herum; doch er bezwang
sich. »Guten Morgen, Julie!« Die ausgestreckte Hand und das
sauersüße Lächeln der Mutter übersah er. »Es wird heute
wahrscheinlich sehr warm werden. Legen Sie sich behaglich ins
Gras!« Er schritt zur Tür. »Bestellen Sie sich zum Frühstück,
wonach Sie Appetit haben, Da Souza!«

		Frau Rahel ließ sich umständlich nieder. »Ein ziemlich kühler
Empfang,« stellte sie fest, »aber das war zu erwarten. Hast du
bemerkt, wie er dich mit seinen Blicken verschlungen hat, liebes
Kind?«

		Da Souza rieb sich schmunzelnd die Hände. Das sich sehr
unglücklich fühlende Mädchen nahm mit einem erstickten Schluchzen
Platz.

		»Julie!« trompetete ihre Mutter. »Sieh doch, Hiram, das liebe
Kind wird fast ohnmächtig. Sie ist wirklich überspannt.«

		Das Kind – denn Julie war wirklich nicht viel mehr als das –
brach in einen leidenschaftlichen Wortstrom aus – freilich mit dem
niederdrückenden Gefühl, daß ihr alles, was sie sagte, nichts
nützen würde. »Es ist ekelhaft! Zum Wahnsinnigwerden! Warum tun wir
das? Wir sind doch keine Bettler oder Schmarotzer! Laßt mich doch
fort! Ich schäme mich, noch länger in diesem Hause weilen zu
müssen!«

		Die Beine lang ausgestreckt, die Daumen in den Ärmellöchern
seiner Weste, starrte ihr Vater sie sprachlos an. Frau Rahel, die
ebenso wenig begriff, aber Mitleid empfand, tätschelte sanft ihre
Hand. »Dummes Schäfchen!« sagte sie weich. »Was geht dir denn so
gegens Gemüt?« [bookmark: page79]

		Die dunklen Mädchenaugen glühten vor Entrüstung. »Die Art, in
der wir uns Trent aufdrängen! Seht ihr denn nicht, daß er nur auf
den Augenblick unseres Abschieds wartet?«

		Da Souza lächelte mit einer Miene der Erhabenheit und strich
seiner Tochter besänftigend übers Haar. »Du irrst dich, Julie!
Überlasse das nur uns, die wir älter und verständiger sind als du!
Erst kürzlich noch hat mein guter Freund mir gesagt: ›Ich will
nicht, daß Sie Ihre Tochter wegschicken.‹ – Oh, wir werden schon
sehen – werden schon sehen.«

		Tränen sickerten zwischen den bebenden Fingern, die Julie gegen
die Lider gepreßt hielt. »Ich glaube nicht daran! Er hat mich ja
während der ganzen Zeit kaum angeschaut. Er verachtet uns – ich
kann es ihm nicht verübeln.«

		Mit einem Lächeln, das heiter sein sollte, wollte Frau Rahel
noch etwas erwidern; aber das Erscheinen des Frühstücks unterbrach
einstweilen jedes Gespräch. Ihr Mann, von Natur mit gutem Appetit
behaftet, befand sich nach seinem diplomatischen Erfolg in
gehobener Stimmung. Er lobte die Köchin, tadelte die Diener zu
deren heimlichem Verdruß und forderte andauernd Frau und Tochter
auf, ihn bei der Attacke auf die leckeren Schüsseln zu
unterstützen.

		Bevor noch die Mahlzeit zuende war, entfernte sich Julie, in den
Augen verhaltene Tränen. Ihres Vaters Mienen umwölkten sich, als er
bei dem leisen Rauschen aufblickte und eben noch ihr Kleid durch
die Tür entschwinden sah.

		»Wird sie dir Schwierigkeiten machen?« fragte er besorgt.

		Seine Gattin schüttelte den Kopf. »Julie ist feinfühlig, aber
nicht unbotmäßig. Wenn die Zeit da ist, werd' ich schon dafür
sorgen, daß sie sich unseren Wünschen fügt.« [bookmark: page80]

		»Aber die Zeit ist da! Jetzt, wo wir es so weit geschafft haben,
arbeitet Julie gegen uns. Sie wird gerötete Augen bekommen,
verdrießlich gestimmt sein und nicht im geringsten verführerisch
aussehen. Du mußt mit ihr reden, mein Schatz!«

		»Ich werde sie sogleich aufsuchen.« Frau Rahel erhob sich in
voller Majestät. »Aber, Hiram, es gibt noch etwas, das ich dich
fragen möchte.«

		»Oh, ihr Frauen! Alles wollt ihr immer wissen!«

		»Die meisten Frauen, Hiram – ich nicht! Gebe ich mir je Mühe,
hinter deine Geschäftsgeheimnisse zu kommen? Aber diesesmal – ja,
es würde von Vorteil sein, mich ein bißchen aufzuklären.«

		»Worüber?«

		»Trent hat uns eingeladen, doch ist es klar, daß unsere
Anwesenheit ihm nicht behagt. Es gelingt ihm mit einiger Mühe, uns
loszuwerden, und er ist fest entschlossen, uns nicht wieder
aufzunehmen. Du sprichst ein paar Minuten mit ihm – und alles ist
wie vorher. Er beachtet Julie kaum, und doch behauptest du, er
werde sie heiraten – er, der Millionär. Was bedeutet das alles,
Hiram?«

		»Der Bursche ist in meiner Macht«, erklärte Da Souza
bedeutungsvoll. »Ich weiß etwas von ihm.«

		Da drückte sie einen feierlichen Kuß auf seine Stirn. Es lag
etwas Ehrfurchtsvolles in dieser Liebkosung. »Hiram, du bist ein
wunderbarer Mensch!« [bookmark: page81]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Freundschaftliche Aussprache

		Scarlett Trent verbrachte den ersten Teil des Vormittags, den er
so inbrünstig herbeigesehnt, in seinem Arbeitszimmer. Bei
verriegelter Tür, um nicht gestört zu werden. Ein tückischer Hieb
war ihm versetzt worden, und zwar von einem Halunken, den er
verabscheute und verachtete. In der halbgeöffneten Schreibtischlade
neben ihm blinkte der Lauf eines Revolvers. Wenn er nur mit Da
Souza Aug' in Auge in Bekwando gestanden hätte, wo ein
Menschenleben nicht viel galt und das Verschwinden eines Mannes ein
kaum beachtetes Ereignis war! Mit bedauerndem Seufzer schob Trent
die Waffe zurück – in dem Augenblick, da der Portugiese an die Tür
klopfte.

		»Sie haben mich rufen lassen«, begann er, als Trent ihn einließ.
»Ich bin bereit, alles zu erklären, was Sie noch wissen
wollen.«

		»Zunächst also dies: Vor unserer Rückreise nach England wurde
mir in Bekwando ein Brief entwendet. Nach dem Dieb brauche ich wohl
nicht zu fragen.«

		»Wirklich, Trent – ich – ich –«

		»Sie haben ihn gestohlen. Und auch der Zweck ist mir jetzt klar.
Haben Sie ihn noch?«

		Da Souza zuckte die Achseln. »Ja.«

		»Her damit!«

		Der Portugiese holte eine dickleibige Brieftasche hervor und
förderte nach längerem Suchen ein Kuvert zutage. Dessen Buchstaben
zitterten unregelmäßig und waren so schwach geschrieben, daß Trent
Mühe hatte, sie zu entziffern. Er riß den Umschlag auf und entnahm
ihm einen halben Bogen groben Briefpapiers. Das Schreiben lautete:
[bookmark: page82]

		»Lieber Trent,

		ich habe wieder getrunken – wie gewöhnlich.
Manche sehen in diesem Zustand Schlangen und weiße Mäuse; ich aber
fühlte in den dunklen Winkeln dieser schmutzstarrenden Hütte den
Tod mich belauern, und der ist ein unangenehmer Gast für Menschen,
die ein schlechtes Leben wie ich geführt. Eines noch wollte ich
Ihnen sagen: Da ich diesem verruchten Sumpfgebiet nicht lebend
entrinnen werde, habe ich noch einen Auftrag für Sie. Der Vertrag,
den wir miteinander abschlossen, ist eigentlich nicht ganz gerecht
für beide Teile, nicht wahr? Wenn also das Unternehmen etwas
abwirft, dann schreiben Sie doch einen Anteil auf meinen Namen und
lassen Sie ihn meiner Tochter zukommen. Deren Adresse werden Sie
von dem Notariatsbüro Harris & Cuthbert, Lincolns Inn Fields,
erfahren. Sie brauchen sich nur nach Montys Tochter zu erkundigen
und diesen Brief vorzuzeigen. Sie sind hartherzig, Trent, aber
trotzdem halte ich Sie für einen rechtschaffenen Kerl und verlasse
mich auf Sie. Alles Gute –!

		Ihr Monty.«

		Der Portugiese hatte unauffällig das Zimmer verlassen. Trent las
den Brief noch einmal und verschloß ihn im Schreibtisch. Dann
steckte er sich seine Pfeife an und klingelte.

		»Sagen Sie Herrn Da Souza, daß ich ihn sofort zu sprechen
wünsche!« befahl er dem Diener. Obwohl diese Aufforderung eines
Hausherrn an seinen Gast etwas gebieterisch klang, tauchte der
Gerufene wenig später auf – mit verschmitzter Miene und anscheinend
in heiterer Stimmung.

		»Schließen Sie die Tür!« knurrte Trent.

		Der Portugiese gehorchte mit unveränderter Liebenswürdigkeit,
von Trent mit sichtlichem Abscheu gemustert. Der andere bemerkte
den Blick und nahm Veranlassung, sich dagegen aufzulehnen. [bookmark: page83]

		»Mein lieber Trent, ich halte Ihr Benehmen für wenig
chevaleresk. Sie tun, als ob ich Ihr Angestellter und nicht Ihr
Gast sei.«

		»Sie haben sich selbst eingeladen«, gab Trent barsch zurück.
»Wenn Ihnen meine Handlungsweise nicht paßt, können Sie gehen! Ich
muß Ihre Anwesenheit so lange dulden, bis ich mir darüber schlüssig
geworden bin, wie ich Sie loswerde. Aber ich will Sie so selten wie
möglich sehen – verstanden?«

		Da Souza ließ sich in einem bequemen Sessel nieder. »Es ist
unklug von Ihnen, Ihre üble Laune an mir auszulassen. Sie sollten
sich klarmachen, daß Sie meiner Gnade ausgeliefert sind. Ich
brauche morgen in der City nur da und dort ein Wort über einen
gewissen alten Herrn – dessen Namen ich Ihnen nicht zu nennen
brauche – verlauten zu lassen, und in weniger als einer Stunde sind
Sie erledigt. Außerdem würden Sie höchstwahrscheinlich wegen
Betrugs zur Verantwortung gezogen werden. Das von Ihnen errichtete
Syndikat war zwar eine Glanzleistung, aber vielleicht wird man
fragen, weshalb ich nicht beteiligt bin, und die Antwort – nun, die
wird sehr deutlich ausfallen. Denn ich habe gewußt, daß Sie etwas
verkauften, worüber Sie kein Verfügungsrecht besaßen.«

		»Ich ließ Sie aus dem Spiel, weil ich es mit Persönlichkeiten zu
tun hatte, die von der ganzen Sache die Finger gelassen hätten,
wären Sie mit dabeigewesen.«

		»Wer wird das glauben?« grinste Da Souza. »Man wird sagen: Ein
neues Märchen des Hexenmeisters Scarlett Trent!«

		Trent holte mühsam Atem. In seinen Augen glühte ein gefährliches
Feuer. Doch der andere wich nicht.

		»Sie nehmen an, daß ich mit Rücksicht auf meinen eigenen Vorteil
den Mund halten werde«, fuhr er fort. »Darin haben Sie nicht so
ganz unrecht. Doch vergessen [bookmark: page84]Sie nicht, daß ich über etliches Kapital
verfüge. Auch ohne meinen Sechstel-Anteil an der
Bekwando-Gesellschaft, die Sie mittels des Syndikats börsenfähig
machen wollen, bin ich reich genug! Aber ich habe keine Lust, mein
Geld fortzuwerfen. Daher mache ich Ihnen einen annehmbaren
Vorschlag. Meine Tochter Julie ist ein reizendes Mädchen. Heiraten
Sie sie – dann sind wir durch Familienbande miteinander verknüpft.
Unsere Interessen sind fortab die gleichen, und Sie können sich
darauf verlassen, daß ich sie wahren werde. Nun – ist das kein
freundschaftlicher Vorschlag?«

		Eine Minute lang paffte Trent dichte Rauchwolken. Dann nahm er
zum zweitenmal den Revolver aus der Lade und balancierte ihn lose
zwischen den Fingern. »Da Souza, hätte ich Sie nur fünf Minuten in
Bekwando, so würde die Angelegenheit rasch eine befriedigende
Lösung finden. Hinaus mit Ihnen, Sie abgefeimter Schurke! Der
Revolver ist geladen, und ich bin meiner nicht mehr Herr!«

		Da Souza verschwand mit erstaunlicher Hast. Trent stieß einen
Seufzer aus. Seine Augen schossen Flammen, indes er ungestüm auf
und ab ging. Der Firnis des Börsenspekulanten fiel von ihm ab. Er
war wieder der, der er früher in dem wilden Land gewesen, dort, wo
man sich seine eigenen Gesetze gab und ein Menschenleben weniger
galt als die Gier nach Gold. Die Atmosphäre des kleinen Zimmers
beengte ihn. Er stieß die Verandatür auf und trat in die von
Wohlgerüchen erfüllte Morgenluft.

		Und so geschah es, daß er unerwartet und ohne jede Vorbereitung
der Frau gegenüberstand, die er am Tag zuvor im Park getroffen, als
sie sich mit der Skizze seines Hauses beschäftigte. [bookmark: page85]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Das Interview

		Kaum etwas anderes wohl hätte Scarlett Trent bestimmen können,
so schnell aus einem Halbwilden wieder in einen den
gesellschaftlichen Gesetzen unterworfenen Villenbesitzer von Surrey
sich zu metamorphosieren. Vor des Mädchens offenem Frageblick und
dem ruhigen Gruß fühlte er sich beschämt und gedemütigt. Ohne
Zweifel machte er in diesem Augenblick keine sonderlich
vorteilhafte Figur.

		»Guten Morgen, gnädiges Fräulein!« stammelte er mit dem
linkischen Versuch einer Verbeugung. »Hoffentlich habe ich Sie
nicht erschreckt?«

		»Ein wenig allerdings«, gab sie zu. »Ist es Ihre Gewohnheit, auf
solche Art das Haus zu verlassen? Aufgeregt und halblaute
Verwünschungen grunzend?«

		»Ich war tief verstimmt. Hätte ich geahnt, wer hier draußen sei,
so würde ich mich besser beherrscht haben.«

		Sie sah ihn leicht irritiert an. »Merkwürdig – ich hatte
bestimmt erwartet, Sie heute in glänzender Laune anzutreffen. Die
Morgenblätter meldeten, daß Sie etwas ganz Besonderes in der City
erreicht und Hunderte oder Tausende von Pfunden verdient haben. Als
ich dem Chefredakteur die Skizze Ihres Hauses zeigte und ihm sagte,
Sie hätten mir für heute ein Interview zugestanden, schien er nahe
daran, mein Gehalt zu erhöhen.«

		»Ein glücklicher Zufall – nichts weiter. Schon zweimal befand
ich mich am Rande des Untergangs, und selbst jetzt noch kann mir
Ähnliches zustoßen, ungeachtet meiner Millionen.« [bookmark: page86]

		Sie musterte ihn aufmerksam – seinen häßlichen Kammgarnanzug,
seine braunen Stiefel, das energisch geschnittene Gesicht, die
tiefgebetteten Augen, die breiten Backenknochen, die ihm ein
ziemlich gewöhnliches Aussehen verliehen, das durch den
gutgeschnittenen Mund und die gewölbte Stirn nicht völlig verwischt
werden konnte.

		Zur gleichen Zeit nahm auch er ihr Bild in sich auf. Ihre
schlanke und zierliche Gestalt, tadellos gekleidet von den
eleganten Schuhen bis zum Hut mit dem darunter hervorlugenden
Braunhaar, dessen vorwitzige Löckchen, über der Stirn sich
kräuselnd, die Weiße ihrer Haut noch stärker hervorhoben. Trents
von Natur aus unverdorbener Geschmack erkannte, daß diese Frau
einer Klasse angehörte, mit der er nach Herkunft und Erziehung noch
nie in Berührung getreten.

		Sie begriff das ebensogut – doch ihre Teilnahme für ihn minderte
sich nicht. Er war einer der Mächtigen, die heutzutage die Welt
regierten, die Königreiche erzittern ließen und Völkerschicksale
bestimmten. Vielleicht ward er für ihre Begriffe nur noch
interessanter, weil er nach den allgemeinen Anschauungen nicht ohne
weiteres als »Gentleman« zu klassifizieren war. Kraft ihres
Journalistenberufs betrieb sie das Studium menschlicher Charaktere.
Hier war ein Typus, der einer genauen Erkundung wert schien – ein
Original, wie sie es in dieser Art noch nirgends kennengelernt.

		»Vielleicht können Sie mir etwas aus Ihren afrikanischen Tagen
berichten«, schlug sie vor. »Wollen wir nicht irgendwo im Schatten
Platz nehmen? Mir ist bei dem Gang vom Bahnhof bis hierher recht
warm geworden.«

		Er führte sie zu einer Bank unter einer Zeder. »Es ist mir
unverständlich, wie die Menschen sich für alles, was die Zeitungen
heute schreiben, begeistern können«, begann er, nicht ohne Stocken.
»Aber [bookmark: page87]wenn Sie von allerhand Schrecknissen hören
wollen, so kann ich Ihnen dienen. Auf einen Mann, der drüben sein
Glück macht, kommt mindestens ein Dutzend, das in kurzer Frist
verkommt. Wenn es Sie nicht langweilt, möcht' ich Ihnen etwas aus
der Zeit erzählen, da es mir noch an allem mangelte.«

		»Das würde mich sehr interessieren.«

		Gleich vielen Männern, die wenig sprechen, besaß Trent die Gabe,
seine Erfahrungen in bildhaften, wenn auch ungelenken Worten
wiederzugeben. Er schilderte die harte Zeit, da er zwischen Kulis
an den Ufern des Kongos in glühendem Sonnenbrand wie ein Sklave
geschuftet, bis der Palmwein die halb Verdursteten in rasende
Teufel verwandelte. Er erzählte von den Negern Bekwandos und von
den Tagen und Nächten, die er in ihren schmutzigen Hütten
verbracht, da Stunde um Stunde sein und seines Gefährten Leben in
Gefahr war und jeder Schrei aus der Kriegerschar vor der Behausung
des schwarzen Herrschers ein Todesruf sein konnte. Er gab Bericht
von dem Erfolg, der ihm endlich dort in den Schoß fiel, von der
Erteilung der Konzession, die den Grund zu seinem Vermögen legte,
und endlich von dem furchtbaren Rückzug durch sumpfigen Urwald,
verfolgt von den mordgierigen Häschern des Königs, den sein
Versprechen reute.

		»Nur unsere Revolver hielten die menschlichen Bestien in
respektvoller Entfernung. Jeden, der zu nahe herankam, schoß ich
nieder, und das Wehklagen über die Toten war das Fürchterlichste,
das Sie sich vorstellen können. Noch monatelang später fand ich
deswegen keine Ruhe. Allnächtlich fuhr ich aus dem Schlafe und
vermeinte, das entsetzliche Jammern vor meinen Fenstern zu hören –
ja, selbst auf dem Schiff, wenn ich vor Mondesaufgang an Deck
weilte, war mir, als ob es von den Wassern wimmerte. Brr!«

		Sie erschauerte. »Aber Sie sind beide entkommen, nicht wahr?«
[bookmark: page88]

		Eine Pause entstand. Tief und kühl war der Schatten der Zeder,
doch Trent empfand die Frische nicht. Schweiß rann in schweren
Tropfen von seiner Stirn, und sein Atem kam schwer, als ob ihm das
Herz eingeschnürt sei.

		»Nein«, antwortete er schließlich. »Mein Teilhaber starb einige
Meilen vor der Küste. Er war schon krank, als wir die Flucht
antraten. Am letzten Tage mußte ich ihn fast unablässig tragen. Ich
tat für ihn, was ich konnte, aber es nützte nichts. Schließlich
mußte ich ihn zurücklassen. Es hatte keinen Zweck, mich für einen
Todgeweihten zu opfern.«

		Sie neigte zustimmend den Kopf. »War es ein Engländer?«

		Er hatte die Frage erwartet, so wie er Jahre zuvor auf das Ende
gewartet hatte – dicht vor sich einen Revolverlauf. »Ja – ein
Engländer. Der einzige Name, den wir von ihm wußten, war Monty.
Manche behaupteten, er stamme aus ersten Gesellschaftskreisen und
habe sich in seiner Jugend etwas zuschulden kommen lassen, das ihn
aus der Heimat trieb.«

		Sie war sich der wilden Spannung, mit der er sie beobachtete,
völlig unbewußt – ahnte nicht die Erleichterung, die sein Gesicht
erhellte, als sie seinen Worten keine besondere Bedeutung
beizumessen schien.

		»Wie traurig!« sagte sie. »Wär' er am Leben geblieben, hätte er
sich gewiß mit Ihnen in die Vorteile der Konzession geteilt?«

		Trent nickte. »Ja, unsere Anteile standen gleich. Wir hatten
abgemacht, daß, falls einer von uns stürbe, dem Überlebenden das
Ganze zufallen solle. Ich hätte es gern anders gewünscht. Mir wäre
lieber, er wäre leben geblieben. Viel, viel lieber!« wiederholte er
mit Nachdruck.

		»Davon bin ich überzeugt. Berichten Sie mir nun auch von Ihrer
Laufbahn in der City, nachdem [bookmark: page89]Sie in England gelandet waren. Das Treiben
dort muß sehr aufregend sein.«

		»Ich glaube kaum, daß es Ihnen gefallen würde. Es ist ein Leben
der Lüge, des Hasardspiels und des Betrugs. Manchmal ekelt es mich
an.«

		Sie war baß erstaunt. Eine eigenartige Auffassung für einen
frischgebackenen Millionär, dachte sie. Und sie sagte: »Ich
glaubte, daß es für diejenigen, die daran teilhaben, stärksten Reiz
besäße.«

		Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein unmoralischer Reiz. Unter
den Wölfen freilich muß man mitheulen. Man spekuliert und freut
sich des Gewinns. Inzwischen sucht man sein Gewissen zu betäuben,
wenn man eins hat. Man handelt zwar nicht direkt unehrlich, aber
auch nie ganz ehrlich. Und geht es einem besonders gut, dann bleibt
noch der Abscheu vor sich selbst.«

		»Ihre Ansichten verblüffen mich. Auf jeden Fall sind Sie jetzt
wohl reich genug, daß Sie sich nicht mehr darum zu kümmern
brauchen?«

		Er stieß mit dem Fuß heftig nach einem Tannenzapfen. »Wenn ich
es könnte, würde ich mich noch morgen aus dem Geschäft zurückziehen
und ein Landgut übernehmen. Aber ich muß jetzt das, was ich mir
errang, verteidigen und festigen. Je mehr Erfolge man hat, desto
mehr wird man in seine Interessen verstrickt. Es ist eine Art
Fron.«

		»Haben Sie keine Freunde?«

		»Ich kannte nie einen Freund.«

		»Und Ihre Gäste?«

		»Die habe ich heute früh weggeschickt.«

		»Auch die junge Dame in Blau?« forschte sie sanft.

		»Ja, und ihre Freundin desgleichen. Mit Sack und Pack sind sie
fort und werden nicht wiederkommen.«

		Sie schwieg.

		»Ein Herr mit Frau und Tochter befindet sich noch hier, den ich
nicht so leicht loswerden kann«, [bookmark: page90]fuhr er düster fort. »Aber auch sie
werden gehen müssen. Ich will allein sein.«

		Er war aufgestanden und lehnte sich gegen den Baum, den Blick
auf eine Stelle geheftet, wo die Sonne einen fernen Hügel beschien,
dessen Hang gelber Ginster und purpurfarbenes Heidekraut in
freudiges Bunt tauchten.

		Sie bemerkte seine Zerstreutheit und schaute durch die Öffnung
zwischen den Blumenrabatten. »Welch prächtige Aussicht! Sie lieben
sicherlich die Natur?«

		»Sehr«, bestätigte er.

		»Die meisten Menschen sind gegen Natureindrücke abgestumpft. Vor
allem, wenn sie ein solches Leben hinter sich haben wie Sie.«

		Er sah sie verwundert an. »Können Sie sich denn einen Begriff
davon machen, wie ich mein Dasein verbrachte?«

		»Sie haben mir doch eine anschauliche Beschreibung geliefert –
wenigstens von einem wesentlichen Teil Ihres Lebens.«

		»Sie irren sich! Ich habe nur ein paar ziemlich belanglose
Vorfälle herausgegriffen. Aber ich will mich Ihnen gegenüber nicht
in falsches Licht setzen. Ich habe keinerlei Erziehung genossen.
Mein Vater, Zimmermann von Beruf, hat sich zu Tode gesoffen. Meine
Mutter war Fabrikarbeiterin. Ich habe kaum richtigen
Schulunterricht gehabt und weiß mich nicht gewählt auszudrücken.
Das alles wäre nicht so arg, hätte ich nicht täglich in der City
mit Leuten von bester Herkunft zu verkehren. Mein Allgemeinwissen
ist beschränkt. Auch beherrschen mich allerlei primitive Triebe.
Vor ein paar Abenden erst war ich völlig betrunken. Zeit meines
Lebens betrug ich mich wie ein ungebildeter Rohling. – Möchten Sie
nun nicht am liebsten von mir fortlaufen?«

		Sie lächelte still. »Wenn's weiter nichts ist als das, dann sind
Sie in keiner Hinsicht zu fürchten. Sie wissen, es gehört zu meinem
Metier, über Menschen [bookmark: page91]zu schreiben. Ich selber gehöre zu einer
Kategorie abgenutzter Klischees, und es ist mir eine seltene
Freude, einmal einem Mann zu begegnen, der stark und urwüchsig ist
und in dem etwas von einem Eroberer steckt.«

		Plötzliche Angst befiel ihn – wahnsinnige Angst, daß sie eines
Tages alles erfahren könne. Doch das Geräusch nahender Schritte
ließ ihn aufmerken.

		Hämisches Grinsen auf den bleichen Zügen und eine qualmende
Zigarre zwischen den Wulstlippen, schlenderte Souza heran.

		»Was wollen Sie?« herrschte Trent ihn an.

		Der Portugiese spreizte die Hände. »Ich ging spazieren und sah
Sie durch die Bäume. Allerdings wußt' ich nicht, daß Sie in so
angenehmer Gesellschaft sind!« Er lüftete den Hut vor dem jungen
Mädchen. »Andernfalls würde ich nicht gestört haben.«

		Trent öffnete die Pforte, die nach dem anderen Teil des Gartens
führte. »Machen Sie sich von dannen! Drüben haben Sie genügend
Spielraum, um die Luft mit Ihrem abscheulichen Glimmstengel zu
verpesten.«

		Da Souza stülpte wieder den Hut auf. »Nicht jeder kann sich
Millionärszigarren leisten. Was meinen Sie dazu, Fräulein?«

		Die Journalistin, die sich Notizen machte, fuhr in ihrer
Beschäftigung fort, ohne seiner Bemerkung zu achten.

		Da Souza blähte sich geringschätzig. Aber im gleichen Augenblick
fühlte er einen eisernen Griff an seiner Schulter. »Wenn Sie nicht
augenblicklich verduften,« flüsterte Trent ihm zornglühend zu,
»dann fliegen Sie in den Teich!«

		Der also Bedrohte glitt brummend davon – in einer Eile, die
nicht gerade anmutig genannt werden konnte. Trents Gefährtin schloß
jetzt ihr Buch. »Sie müssen sich andere Freunde suchen, Herr Trent!
Das war ja ein greuliches Subjekt.« [bookmark: page92]

		»Ein elender Bursche«, stimmte er zu. »Ich wünschte, ich hätte
ihn nie gesehen.«

		Sie streifte die Handschuhe über. »Ich habe Sie nun genügend
Ihrer Zeit beraubt. Nochmals vielen Dank für alles, was Sie mir
erzählten! Es hat mich sehr gefesselt.«

		Sie reichte ihm die Hand, und ihre Berührung ließ sein Herz in
einer ungewöhnlichen Empfindung erbeben. Der Gedanke, daß sie nun
fortging, machte ihn betroffen. Sobald sie durch die Gartenpforte
geschritten war, kam sie in eine Welt, in der sie ihm hoffnungslos
entrückt wurde. So wappnete er sich dann mit Kühnheit und wagte die
Mahnung: »Sie haben mir noch nicht Ihren Namen genannt!«

		Melodisches Lachen. »Wie unhöflich von mir! Ich hätte Ihnen
meinen Journalistenausweis vorzeigen müssen. Sie werden mich jetzt
für einen unbefugten Eindringling halten, der seine Neugierde
befriedigen wollte. Ich heiße Wendermot – Irene Wendermot.«

		Er wiederholte leise den Namen. »Vielen Dank! Eigentlich fallen
mir jetzt noch verschiedene Ereignisse ein, die ich Ihnen nicht
hätte vorenthalten sollen.«

		»Dann müßte ich ja beinahe einen Roman schreiben! Nein –
einstweilen genügt mir das Gehörte. Es ist so ungefähr das, was ich
wissen wollte.«

		»So lassen Sie mich Sie wenigstens um etwas bitten, was Ihnen
allerdings wohl sonderbar erscheinen mag!« sprudelte er in
überstürzten Worten. »Dürfte ich Sie gelegentlich wiedersehen?«

		Der Ernst seines Blicks und die Spannung seiner Stimme machten
Sie unsicher. »Gewiß!« erwiderte sie freundlich. »Wenn Sie solchen
Wert darauf legen – ich wohne Cupole Street 31. Vielleicht nehmen
Sie einmal den Tee bei mir.«

		»Gern!« versprach er mit befreitem Aufatmen.

		Er geleitete sie bis zur Landstraße, während sie sich über die
Rhododendren und den Garten unterhielten. [bookmark: page93]Sein Blick folgte ihr, bis
sie als winziger Punkt im Staub der Chaussee verschwand. Sein Auto
hatte sie abgelehnt, und er besaß den Takt, ihr seine Dienste nicht
aufzudrängen.

		»Seine Tochter!« murmelte er. »Montys kleine Tochter!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

»Alle Achtung, Fräulein Wendermot!«

		Irene Wendermots Rückreise nach London gestaltete sich wenig
angenehm, denn sie mußte sich mit einem Stehplatz in einem Zuge
begnügen, der mit bedeutender Verspätung ankam. Vom
Waterloo-Bahnhof aus schlug sie den Weg nach dem Strand ein. In der
Nähe der Brücke stieß sie auf einen hübschen, gutgewachsenen jungen
Mann.

		»Irene, du? Das nenne ich Glück!«

		Sie lächelte flüchtig und reichte ihm die Hand. Aber es war zu
sehen, daß die Begegnung ihr nicht sonderlich erwünscht kam. »Ich
wüßte nicht, was das Glück damit zu tun hätte. Gegenwärtig habe ich
jedenfalls keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten. Ich muß auf die
Redaktion.«

		»Darf ich dich eine Strecke begleiten?«

		»Wenn's dir der Mühe wert erscheint, kann ich dich nicht daran
hindern.«

		Er sah sie vorwurfsvoll an. »Trägst du mir noch immer meine
Voreiligkeit nach? Vielleicht habe ich mich ein wenig scharf über
deine Berufstätigkeit ausgesprochen. Aber du wirst doch nicht
dadurch eine Entfremdung zwischen uns entstehen lassen wollen,
nicht wahr?«

		»Im Augenblick nimmt meine Tätigkeit alle meine Gedanken in
Anspruch.«

		»So daß ich zu kurz komme, wie?« [bookmark: page94]

		»Mein lieber Cecil, wann hätte ich dir je Veranlassung gegeben
zu der Annahme, daß meine Gedanken sich mit dir beschäftigen?«

		Er hatte sich vorgenommen, nicht ungehalten zu werden, und
überhörte daher geflissentlich ihre Worte. »Darf man wissen, wie es
mit der Arbeit geht?«

		»Danke – ganz gut! Der Chef macht mir schon Komplimente über
meine Leistungen, und die anderen Journalisten behandeln mich
völlig als Kollegin. Ist das nicht nett von ihnen?«

		»Meinst du?« murmelte er zweifelnd.

		»Der wichtigste Auftrag, mit dem man mich bisher betraute, liegt
hinter mir. Fabelhaftes Glück war dabei. Ich sollte einen Millionär
interviewen.«

		»Aber das ist doch keine Aufgabe für dich.«

		»Das muß ich selber wohl am besten beurteilen können. Übrigens –
wenn jedermann so höflich zu mir wäre wie Herr Scarlett Trent,
würde ich mich glücklich schätzen.«

		»Wie wer?« rief er.

		Sie sah ihn erstaunt an. Er war plötzlich stehengeblieben und
hatte heftig ihren Arm umklammert. Leicht verstimmt löste sie sich
aus seinem Griff. »Was fällt dir ein, Cecil? Starre nicht so und
laß uns weitergehen! Ja, der Personalmangel veranlaßte meinen Chef,
mich zu Herrn Trent zu schicken; und es gelang mir wirklich, ihn
zum Sprechen zu bewegen. Auch erteilte er mir die Erlaubnis, von
seinem Heim eine Skizze zu zeichnen. Ich bin sehr zufrieden mit
diesem Erfolg.«

		Der junge Mann schritt eine Weile stumm an ihrer Seite. Beim
Überqueren des Fahrdamms fiel ihr Blick zufällig auf sein Gesicht.
»Aber, Cecil, was ist dir?«

		Er blickte ungewöhnlich ernst. »Ich sann gerade darüber nach,
wie sonderbar es manchmal in der Welt zugeht. Also du warst bei
Trent, um ihn für euer Blatt zu interviewen, und er benahm sich
entgegenkommend?« [bookmark: page95]

		»Daran ist doch nichts Besonderes!« unterbrach sie ihn
ungeduldig. »Sprich nicht in Rätseln! Wenn du etwas auf dem Herzen
hast, so sage es rund heraus und glotze mich nicht an wie ein
Wundertier!«

		»Ich habe dir eine Menge zu sagen!« antwortete er unbeirrt. »Wie
lange bleibst du in der Redaktion?«

		»Ungefähr eine Stunde; vielleicht auch länger.«

		»Dann werde ich auf dich warten.«

		»Lieber nicht! Es ist mir nicht angenehm, wenn man mich dort in
Herrenbegleitung kommen sieht.«

		»Darf ich dich dann in deiner Wohnung aufsuchen? Ich habe dir
wichtige Mitteilungen zu machen, Irene. Es ist etwas, das nur dich
angeht.«

		»Du spekulierst auf meine Neugierde, um mit mir Tee trinken zu
können«, lachte sie. »Also gut – sei gegen fünf Uhr bei mir!«

		Er grüßte und entfernte sich mit düsterem Ausdruck auf dem
jungenhaften Gesicht. Vor ihm lag eine Aufgabe, die ihm wenig
behagte.

		Irene betrat das Zeitungsgebäude und ging durch lange Korridore
bis zum Zimmer des Chefredakteurs. Ein hagerer, dunkelhaariger,
bebrillter Mann, Anfang der Dreißig, mit einer Zigarette im Munde,
forderte sie mit einladender Handbewegung zum Platznehmen auf, ohne
jedoch im Schreiben innezuhalten.

		»Schon zurück, Fräulein Wendermot? Brav! Was haben Sie
erreicht?«

		»Ein Interview und eine Skizze von seinem Hause!«

		»Großartig! War er sehr grob?«

		»Im Gegenteil. Er antwortete auf alle Fragen und erzählte
freiwillig noch mehr. Wenn ich alles in seinen eigenen Worten hätte
niederschreiben können, würde es Sensation erregen.«

		Der Gewaltige arbeitete schweigend eine Weile weiter. Er war
gerade bei einem belangreichen Punkt seines Artikels. Seine Feder
kritzelte stockend, hastete dann mit doppelter Geschwindigkeit.
»Lesen Sie bitte die ersten Zeilen Ihrer Notizen laut vor!« gebot
er. [bookmark: page96]

		Irene tat es.

		Der andere war anscheinend in seine Arbeit vertieft, aber als
sie schwieg, nickte er anerkennend. »Famos! Geben Sie sich keine
Mühe, zu verbessern. Lassen Sie es so setzen und tragen Sie Sorge,
daß man mir den Bürstenabzug vorlegt. Wo ist die Skizze?«

		Sie überreichte ihm die Zeichnung. Er ließ seinen Artikel im
Stich und steckte sich eine neue Zigarette an. Dann nickte er,
vermerkte eilends einige Größenmaße auf dem Rand der Skizze und
beugte sich wieder über seine Arbeit.

		»Trefflich gemacht!« entließ er sie. »Geben Sie sie Smith!
Kommen Sie um acht Uhr zurück, um die Korrekturproben durchzusehen,
wenn ich damit fertig bin. Interview und Skizze sind gleich gut.
Alle Achtung, Fräulein Wendermot!«

		Sie entfernte sich lächelnd. Es war das längste Gespräch, das
sie bisher mit dem Chef geführt hatte. Sie suchte die erste beste
Stenotypistin auf, die gerade frei war, und diktierte ihren
Artikel, bequem hintenüber in ihren Sessel gelehnt, ohne hier und
da mehr als eine Kleinigkeit zu ändern. Sie wußte nur zu gut,
wer mit ein paar energischen Strichen den ganzen Artikel in
eine Form gießen würde, die von den Lesern der »Tagespost« so sehr
geschätzt wurde. Ihre Tätigkeit nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch, und es war mehr als eine Stunde verstrichen, als sie
aufstand und nach ihren Handschuhen griff.

		»Um acht komme ich wieder!« erklärte sie. »Der Artikel muß aber
zuvor zum Chefredakteur. Liegt sonst noch etwas für mich vor?«

		Die andere verneinte, und Irene verließ das Haus. Plötzlich fiel
ihr Cecil Davenants eigenartiges Betragen ein. Sie sah auf die Uhr,
und nach einem Augenblick des Zögerns rief sie eine
Autodroschke.

		»Cupole Street 81!« Ein bißchen leichtsinnig ist's freilich,
fügte sie in Gedanken hinzu, aber heute darf man sich solchen Luxus
schon mal gestatten! [bookmark: page97]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Vetter Cecils Beichte

		»Irene,« begann Cecil gemessen, »ich möchte mit dir über deinen
Vater sprechen.«

		Sie blickte erstaunt. »Ist das notwendig?«

		»Ich glaube doch. Was ich dir erzählen muß, ist nicht gerade
erfreulich. Du wirst zu der Annahme gelangen, daß man dich schnöde
hintergangen hat, und das stimmt. In einer schwachen Stunde hatte
ich den anderen mein Wort gegeben. Ich werde es jetzt brechen.«

		»Also los!« drängte Irene.

		»Du bist getäuscht worden. Man hat dir stets weisgemacht, dein
Vater sei im Gefängnis gestorben. Das ist aber nicht die
Wahrheit.«

		»Was faselst du da?« Ihre bestürzte Stimme schrillte durch den
kleinen Raum. Cecil spürte den heraufziehenden Sturm, und das Amt,
mit dem er sich betraut hatte, lastete schwerer und schwerer.

		»Laß es mich dir in Ruhe klarlegen!« bat er. »Ich muß da einiges
wiederholen, was dir bereits bekannt ist, damit anderes, was du
noch nicht weißt, deutlicher wird. Dein Vater war der zweite Sohn
verschwenderischer Eltern. Er besaß buchstäblich nichts und
verstand in keiner Weise, sich Geld zu verdienen. Ich tadle ihn
nicht deswegen – wer auch hätte ein Recht dazu? Mir würde es
wahrscheinlich unter gleichen Umständen ebenso ergangen sein.«

		Das junge Mädchen preßte die Lippen zusammen und schluckte
hörbar.

		»Du kennst ja die Geschichte mit der Regimentskasse, Irene.
Natürlich machte man deinen Vater für [bookmark: page98]alles verantwortlich, obwohl er
nicht mehr als ein Werkzeug gewesen war. Sieben Jahre Gefängnis
waren sein Los. Du warst damals noch ein Kind. Deine Mutter war
gestorben. Als die sieben Jahre um waren, schmiedeten deine und
meine Familie einen Plan, den ich immer für egoistisch und
ungerecht gehalten habe. Auch Notar Cuthbert riet davon ab. Aber
dein Vater stimmte leider zu – deinetwegen. Man erzählte dir, er
sei tot. Aber er hat die Strafzeit abgesessen und legte sich am
Tage seiner Entlassung einen anderen Namen bei. Bereits
achtundvierzig Stunden später hatte er das Land verlassen.«

		»O Gott! Und wo ist er jetzt?«

		»Er lebt nicht mehr – aber höre erst zu Ende! Jener Plan stammte
von meinem Vater und deinen beiden Onkeln. Ihre Auffassung war
folgendermaßen: Die Gesundheit deines Vaters schien untergraben,
und wenn er die sieben Jahre überstand – was blieb ihm, wenn er
wieder in die Welt hinaustrat? Er war, wie du weißt, ein Mann mit
aristokratischen und luxuriösen Ambitionen. Von allem wollte er für
sich das Beste haben – Gesellschaften, Klubs, Sport. Nun war ihm
dies alles verschlossen. Er hätte sich nicht mehr in der
Öffentlichkeit zeigen können, und sein Dasein hier würde ein ewiges
Spießrutenlaufen durch Demütigungen und Kränkungen geworden sein.
Und dann du! Du warst ein hübsches Kind, und der Graf hatte keine
leiblichen Erben. Blieb dein Vater ausgeschaltet, so würde die
dunkle Geschichte allmählich in Vergessenheit geraten. Du konntest
eine glänzende Partie machen, und ein häßliches Blatt in der
Familiengeschichte wurde dadurch beseitigt. So betrachtete man die
Angelegenheit, und so stellte man sie auch deinem Vater vor.«

		»Und er fügte sich?«

		»Ja. Er sah ein, daß es vernünftig war um deinet- und um der
Familie willen, ebenso auch für ihn selbst. Der Graf setzte ihm ein
Jahresgeld aus. Er verließ [bookmark: page99]heimlich England, und erst vor wenigen
Wochen erhielten wir die Nachricht von seinem Ableben.«

		Irenes Wangen brannten von einem inneren Feuer. Ihre Hände waren
geballt. »Ich danke dem Himmel, daß er mir die Energie lieh, mir
allein und unabhängig ein eigenes Dasein aufzubauen. Das kannst du
allen sagen, wenn du magst, Cecil –: meinem Onkel, Lord Davenant,
deiner Mutter und jedwedem, der an dieser trüben Sache beteiligt
ist! Bestelle ihnen in meinem Namen, daß ich jetzt die Wahrheit
weiß und sie allesamt für Feiglinge halte. Bestelle ihnen auch, daß
ich Zeit meines Lebens mit ihnen kein Wort mehr wechseln
werde!«

		»Ich fürchtete ja, daß du es so auffassen würdest«, seufzte er
bedrückt.

		»Es so auffassen?« entrüstete sie sich. »Wie könnte eine Frau
dergleichen anders auffasssen? Was würdest du empfunden haben, wenn
du gehört hättest, man habe dich betrogen, dich deiner
Kindespflicht beraubt, das Herz eines alten Mannes gebrochen, nur
um Namen und Ansehen einer degenerierten Adelssippschaft zu retten?
Oh, ich beneide euch nicht um diesen traurigen Mut!«

		»Es war ein übler Fehler«, stimmte er zu.

		Irene hielt es nicht länger auf ihrem Stuhl. Sie wanderte auf
und ab, die Nägel in die Handflächen gedrückt, flammensprühenden
Auges. »Mir vorzulügen, daß er tot sei und ihn den Rest seiner
tragischen Tage unbehütet in der Fremde darben zu lassen! Immer und
immer, Cecil, habe ich meinen Vater geliebt. Vielleicht nimmst du
an, ich sei damals zu jung gewesen, um mich seiner zu erinnern. Du
irrst dich. Ich habe ihn nie vergessen. Und als ich älter wurde und
man mich von seinem Vergehen unterrichtete, betrübte mich das tief,
aber meiner Verehrung für ihn tat es keinen Abbruch. Und jetzt muß
ich erfahren, die ganze Zeit über das Opfer einer Heuchelei gewesen
zu sein! Man ließ den Ärmsten ohne einen Freund, der [bookmark: page100]ihm beistand,
den Kerker verlassen, und zwang ihn, stehenden Fußes außer Landes
zu gehen. Und ich, die ich eigentlich bei ihm hätte sein müssen,
habe kein Wort von dem allen gewußt!«

		»Du warst doch noch ein Kind, Irene! Zwölf Jahre sind darüber
verstrichen.«

		»Ein Kind? Alt genug jedenfalls, um zu wissen, wo mein Platz
war. Gott sei Dank, daß ich von der Verwandtschaft und ihrer
engstirnigen Auffassung von Ehre und Anstand endgültig mich
trennte!«

		»Wie heftig du bist!« tadelte er sanft.

		»Du begreifst es nicht«, grollte sie geringschätzig. »Wie
könntest du auch? Du bist von gleichem Schlage – kein Mann! Wie
gut, daß meine Mutter aus dem Volke stammte! Ich hätte ein solches
Leben des falschen Scheins mit einem steinernen Herzen und Milch
und Wasser statt Blut in den Adern nicht ausgehalten. Von allem,
was ich bisher vernommen, war dies wohl das unverzeihlichste
Verbrechen.«

		»Es war nicht gerecht«, räumte er ein. »Aber ich bin überzeugt,
man wollte nur dein Bestes.«

		Sie ließ sich mit verzweifelter Gebärde in einen Sessel sinken.
»Verlaß mich jetzt, Cecil! Wenn du noch länger so redest, müßte ich
dich ohrfeigen. Mein Bestes? Eine faule Ausrede! Der gute, liebe
Vater!«

		Sie barg ihr Antlitz ins Taschentuch und brach zum zweitenmal
seit ihren Kinderjahren in heftiges Schluchzen aus. Davenant war so
vernünftig, keinen Tröstversuch zu unternehmen. Auch er legte die
Hand vors Gesicht. Als Irene endlich aufsah, war sie ruhiger und
ihr Ton weniger bitter.

		»Jetzt möchte ich nur noch wissen, warum du dich veranlaßt
fühltest, mir endlich und gerade heute reinen Wein
einzuschenken?«

		»Weil du mir erzähltest, bei Scarlett Trent gewesen zu
sein.«

		»Was hat der damit zu schaffen?« [bookmark: page101]

		»Trent weilte bei deinem Vater, als er starb. Sie waren auf
einer Expedition im afrikanischen Urwald – jenem Unternehmen, das
zu Trents Wohlstand den Grundstein legte.«

		»Weiter, weiter!« rief sie ungeduldig. »Sage mir alles, was du
weißt!«

		»Es macht mich glücklich, dir wenigstens dies erzählen zu
können. Ich schätzte deinen Vater und begleitete ihn, als er
England verließ, auch habe ich mich öfters mit ihm geschrieben.
Außer seinem Sachverwalter dürfte ich wohl der einzige gewesen
sein, der mit ihm korrespondierte. Er hat ein abenteuerliches und,
wie ich fürchte, nicht allzu glückliches Leben geführt. Seine
Briefe ließen erkennen, daß er den größten Teil seiner
Einkommensbezüge verspielte. Daraus sei ihm kein Vorwurf gemacht.
Ein Mann bedarf eines Etwas für das er verantwortlich ist, um ihn
auf dem rechten Wege zu halten. Und, offen gestanden, ich glaube
nicht, daß er auf dem rechten Wege blieb. Ich bin überzeugt, auch
ich wäre einen falschen Weg gegangen, hätte man mich so behandelt.
Er streifte durch die halbe Welt und kam schließlich an die
Goldküste. Dort verlor ich ihn eine Zeitlang aus den Augen, und der
Ton seiner spärlichen Schreiben ward verzweifelter denn je. In
seinem letzten Brief teilte er mir mit, er rüste mit einem
Landsmann eine Expedition nach dem Innern. Sie wollten versuchen,
von einem Negerpotentaten bestimmte Konzessionen zu bekommen, die
ihnen das Recht geben, eine Goldgrube in der Nähe des Dorfes
Bekwando auszubeuten.«

		»Die große Bekwando-Gesellschaft, für die jetzt Scarlett Trent
ein Syndikat gebildet hat!«

		Davenant nickte. »Ja. Es war ein lebensgefährliches Unternehmen,
denn die Neger dort sind noch wild und das Klima gefährlich. Doch
klang gerade dieser Brief ziemlich zuversichtlich. Mit einem
Kompagnon, der kräftig und energisch sei, hätte er zusammen
Geschenke gekauft, die ihn seinen letzten [bookmark: page102]Pfennig kosteten. Vielleicht
sei es ein vergebliches Bemühen, aber sollte es gelingen und er
reich werden, werde er nach England zurückkehren und dich
aufsuchen. Er selbst sei so verändert, daß niemand ihn
wiedererkennen würde.«

		»Und weißt du bestimmt, daß Trent sein Begleiter war?«

		»Ganz bestimmt. Trents eigener Bericht in dem Prospekt der
Gesellschaft stimmt völlig damit überein. Die Konzession wurde von
dem Negerherrscher im gleichen Monat erteilt, in dem dein Vater mir
schrieb.«

		»Und welche Nachrichten erhieltest du seitdem noch?«

		»Nur diesen Bericht von einem Missionar der Baseler
Missionsgesellschaft. Da ich so lange nichts hörte, ließ ich
Nachforschungen anstellen. Hier das Ergebnis!«

		Sie las hastig:

		»Sehr geehrter Herr!

		Infolge einer Anfrage über den Verbleib des
britischen Untertanen Richard Wendermot, die mir durch die Agenten
der Herren Castle übermittelt wurde, habe ich persönlich Buchomari
aufgesucht, das Dorf, aus dem die letzten Nachrichten von ihm
kamen. Es scheint, daß er im Februar 19.. mit einem Teilhaber
namens Trent eine Expedition unternahm, in der Absicht, von einem
inländischen Fürsten Grundbesitz zu erwerben oder sich die
Genehmigung zur Ausbeutung von Goldgruben zu verschaffen. Dieses
letztere Ziel dürfte erreicht worden sein, doch Trent kehrte allein
zurück und gab an, sein Gefährte sei auf dem Rückmarsch vom
Sumpffieber hinweggerafft worden. Ich bedaure sehr, Ihnen für Ihr
reiches Geschenk an unsere Missionskasse solch traurige und
unvollständige Nachricht übermitteln zu müssen. Ich habe von allen
Seiten Erkundigungen eingezogen, konnte aber nirgendwo [bookmark: page103]etwas von
Papieren oder sonstigem Eigentum des Verblichenen entdecken. Herr
Wendermot war hier in der Umgegend allgemein unter dem Namen Monty
bekannt.

		Ihr ergebener

Ch. Addison.«

		Irene barg den Brief in ihrer Tasche. »Laß mich jetzt bitte
allein, Cecil! Du darfst morgen um die gleiche Stunde wiederkommen.
Ich möchte alles in Ruhe überdenken.«

		Davenant ergriff seinen Hut. »Es gibt noch etwas, Irene! Der
Brief des Missionars enthielt außerdem eine kurze Notiz, die ich
jedoch auf seine Bitte hin verbrannte. Er schrieb, daß er
stundenlang gezögert habe, die wenigen Zeilen hinzuzufügen, und er
appellierte an mein Ehrgefühl, sie sofort nach dem Lesen zu
vernichten.«

		»Und was meldete er?«

		»Er hielt es für seine Pflicht, mir mitzuteilen, daß über die
Art, in der dein Vater sein Ende gefunden, dunkle Gerüchte
umliefen. Trent stand anscheinend im Ruf eines gewissenlosen,
unbarmherzigen Mannes, und infolge einer Klausel im Vertrag zog er
aus deines Vaters Tod unermeßlichen Nutzen. Es mag freilich nicht
genügend Grund für das Gerede vorhanden gewesen sein, abgesehen
davon, daß man die Leiche nicht an der Stätte fand, an der Trent
den Sterbenden zurückgelassen haben wollte, und von dem Umstand,
daß in jenen Bezirken ein Menschenleben nicht viel gilt. Obwohl
dein Vater schwach und kraftlos war, scheint sein Tod unter diesen
Umständen doch Verdacht erregt zu haben.«

		»Ich danke dir! Ich hoffe, alles richtig verstanden zu haben.«
[bookmark: page104]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Selbstanalyse

		Die Abendtafel in der Villa verlief nicht allzu heiter. Trent
saß gedankenversunken, mit allerlei Plänen beschäftigt, und schien
wenig geneigt, sich mit seinen ungebetenen Gästen zu unterhalten.
Da Souzas spärliche Bemerkungen hörte er mit verächtlicher Miene
an. Frau Rahel antwortete er so kurz wie möglich; Julie, nervös und
niedergedrückt, entfernte sich noch vor dem Dessert, und bald
folgte ihr ihre Mutter, mit einem Ausdruck beleidigter Erhabenheit.
Da Souza öffnete ihr die Tür und nahm wieder Platz, während er sich
mit der Serviette die Krumen vom Beinkleid stäubte.

		»Zum Teufel, Trent,« murrte er gekränkt, »Sie könnten ein
bißchen liebenswürdiger sein!«

		»Man ist selten freundlich gegen Gäste, die unaufgefordert
bleiben«, antwortete Trent unwirsch. »Aber wenn ich auch gegen Ihre
Frau und Ihre Tochter nicht viel habe, gegen Sie habe ich desto
mehr! Schenken Sie sich ein und hören Sie zu!«

		Da Souza gehorchte, wenn auch nur widerstrebend. Er streckte
sich lang in seinen Sessel und sah grübelnd auf sein Oberhemd, in
dem ein gewaltiger Brillant glitzerte.

		»Ich war heute in der City, wie Sie wissen,« fuhr Trent fort,
»und habe bemerkt, daß Sie, wie erwartet, Ihre Anteile der
Bekwando-Gesellschaft abzustoßen versuchten.«

		»Ich versichere Sie – –«

		»Reden Sie nicht! Ich weiß Bescheid. Aber ich verbiete Ihnen den
Verkauf – verstanden? Wenn [bookmark: page105]Sie es nochmals versuchen, werde ich Ihnen
den Markt gründlich verderben. Ich will Ihre Tochter nicht
heiraten, will aber auch nicht geärgert werden. Wir sitzen nun im
selben Boot, und es heißt jetzt: Herauf oder herunter. Soll ich in
den Abgrund, dann müssen Sie mit! Ich gebe zu, daß wir ruiniert
wären, sollte Monty morgen in London auftauchen und seine Ansprüche
erheben. Das aber wird nicht geschehen. Wie Sie selbst sagen,
besteht keine unmittelbare Gefahr, und Sie müssen mir die Sache
überlassen, um damit nach bestem Vorteil zu verfahren. Wenn Sie mir
einen Possen spielen, Da Souza – dann knalle ich Sie über den
Haufen. Ich kann das sehr gut, ohne daß auf mich Verdacht fiele.
Merken Sie sich das! Sie haben ein Vermögen verdient; seien Sie
also zufrieden! Damit basta!«

		»Sie wollen Julie also nicht zur Frau?« murmelte der Portugiese
finster.

		»Nein. Und hören Sie weiter: Morgen ziehe ich in die Stadt. Ich
habe in der Dover Street eine möblierte Wohnung gemietet. Sie
können hierbleiben, wenn Sie wollen; aber es bleibt nur ein
Hauswart da. Nehmen Sie sich eine Zigarre – tun Sie, als ob Sie zu
Hause wären! Mich selbst müssen Sie entschuldigen. Ich brauche
frische Luft.«

		Trent schlenderte durch die aufstehende Verandatür und stieß
einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt war er wieder frei! Er
hatte sich in neue Gefahr begeben – mußte einen neuen Feind
bekämpfen – aber was kümmerte ihn das? Sein ganzes Leben hindurch
hatte er Fährnissen und Gegnern trotzen müssen. Während er sich
eine Pfeife ansteckte und durch den Garten wanderte, hatte er das
Gefühl, daß die veränderte Situation seinem Leben eine gewisse
Würze gab, ihm das Empfinden nahm, er wäre jetzt im ruhigen Hafen –
ein Empfinden, entstanden durch seinen letzten großen Erfolg. Was
konnte Da Souza schließlich unternehmen? Auch sein Wohlergehen hing
[bookmark: page106]von dem
Gedeihen des Bekwando-Syndikats ab – er war nicht der Mann, das
Huhn abzuschlachten, das solche Mengen goldener Eier legte.

		Als Trent tiefer in den Park drang, vergaß er diesen ganzen
Fall, und etwas anderes nahm seine Gedanken in Anspruch. Von seinen
Zügen wich der barsche Ausdruck, und die scharfen Linien
entspannten sich. Behutsam stieß er die Gartenpforte zurück und
blieb schließlich stehen, genau auf dem gleichen Fleck, auf dem er
Irene Wendermot zum erstenmal erblickt. Vielleicht ahnte er das
Wunder, das mit ihr in sein Dasein trat – in ein Dasein, das so
hart und materialistisch, so völlig bar war von allem, was weiblich
genannt wird. Mit einem angenehmen Prickeln gab er sich Mühe, seine
Regungen zu ergründen. Er war gewohnt, alles, was er sah und
fühlte, auch begreifen zu wollen. Und die neue Atmosphäre bot eine
sonderbare Quelle der Erregung. Er wußte nur: Die Ursache zu dem
allen war eine Frau, und er war hergekommen, um über sie
nachzudenken. Sie würde von jetzt an alles das verkörpern, was ihm
das Leben lieb machte. Die Frauen, die in den Jahren seines
Existenzkampfes seinen Weg gekreuzt – Kellnerinnen, Tänzerinnen
gewöhnlicher Sorte oder diese und jene Frau eines Geschäftsfreundes
– sie hatten ihm nie etwas anderes als Verachtung eingeflößt. Es
war erstaunlich, wie er sofort in Irene den Typ einer anderen
Klasse weiblicher Wesen gewittert hatte. Doch schien ihre
Bekanntschaft noch zu kurzen Datums. Er fühlte sich sogar
beunruhigt über die erstaunliche Gewalt dieses neuen Empfindens,
das wie ein Baum in einem Zauberwald plötzlich emporschoß –
gewaltig und unwiderstehlich, in einer einzigen Nacht. Er merkte,
daß er alle Lebensinteressen jetzt von einem anderen Standpunkt aus
betrachtete. Sein Urteil über den Wert der Dinge war verändert;
nicht ausschließlich mehr beherrschte ihn das Siegerbewußtsein
seines finanziellen Erfolgs. Er war beinahe [bookmark: page107]geneigt, es
beiseitezuschieben, denn er nahm schon jetzt Irene in seine
Zukunftspläne auf.

		Da Souza und seine Drohungen waren vergessen. Vergessen auch der
gebrochene, halbidiotische Greis, der als Verbannter mit traurigen
Augen nach dem atlantischen Ozean starrte. An nichts anderes dachte
Scarlett Trent als an das neue Wunder, das ihm erstanden. Vor einem
Monat noch würde er darüber gespöttelt haben, daß für ihn etwas
außer Geldverdienen Wert haben solle. Jetzt wußte er, daß alles,
was er getan, ein Nichts war – daß sein Fuß erst auf der Schwelle
des Lebens stand und daß es noch sonnige Welten zu erobern gab.

		Doch in die hoffnungsvollen Erwartungen und Träume, die seine
Seele erfüllten, drängte sich wieder und wieder jener dunkle
Gedanke. Bisher hatte er seinen Lebenskampf selbstsüchtig gekämpft,
aber immer ehrlich. Jetzt zum erstenmal trat er außerhalb
festgesteckter Grenzen. Er sagte sich zwar, daß er sich von Monty
in der aufrichtigen Überzeugung getrennt habe, keine menschliche
Hilfe könne ihm mehr nützen. Aber dies schien ein Trost, der die
finstere Wolke nicht zu bannen vermochte.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Im Notariatsbüro

		Wenige Tage später empfing Irene einen überraschenden Brief. Er
kam vom Büro eines Notars in Lincolns Inn, des Sachverwalters der
Familie Eastchester, und enthielt die Bitte, sich wegen einer
wichtigen Angelegenheit heute noch dorthin zu bemühen. Die
Mitteilung bestand in einigen offiziellen Zeilen und der
Unterschrift. [bookmark: page108]

		Irene, die in den letzten Tagen mit ihrer Verwandtschaft einen
scharfen Schriftwechsel geführt hatte, legte den Bogen des Anwalts
lächelnd zur Seite. Vielleicht wollte man Notar Cuthbert als
Vermittler in Anspruch nehmen, um sich zu verteidigen und sie
selbst zur Vernunft zu bringen. Anfänglich verspürte sie keine
Lust, der Aufforderung Folge zu leisten, aber der Umstand, daß sie
am Vormittag frei war, und ein gewisses Maß weiblicher Neugier
trieben sie hin.

		Sie wurde anscheinend erwartet; denn man ließ sie alsbald ins
Privatbüro treten. Der bejahrte Herr, der sich bei ihrem Erscheinen
erhob, sah sie fragend an.

		»Ich bin Irene Wendermot«, erklärte sie. »Ich erhielt heute
morgen eine Einladung von Ihnen.«

		Der Anwalt ließ seinen Kneifer fallen und streckte herzlich die
Hand aus. »Liebes Fräulein Wendermot, verzeihen Sie einem alten
Mann seine Kurzsichtigkeit! Ich erkenne Sie jetzt. Nehmen Sie,
bitte, Platz! Himmel, diese Ähnlichkeit!«

		»Mit meinem Vater?« fragte sie leise.

		»Sie gleichen ihm frappant. Der arme Kerl! Entschuldigen Sie,
gnädiges Fräulein, aber Ihr Vater und ich waren Schulfreunde, und
ich darf wohl behaupten, daß wir uns näher standen als Rechtsanwalt
und Klient im allgemeinen. Im Grunde seines Herzens war er ein
lieber Mensch – ein sehr lieber Mensch.«

		»Wie freundlich von Ihnen, so von ihm zu sprechen! Mein Vater
mag leichtsinnig gewesen sein – aber ich glaube doch, man hat ihn
herzlos und grausam behandelt. Ich werde das den dafür
Verantwortlichen nie verzeihen. In erster Linie meinem Großvater
und meinen Oheimen.«

		Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Der Graf war stolz – zu stolz
vielleicht.«

		»Sie mögen es Stolz nennen,« brach es aus ihr hervor, »ich nenne
es krassen Egoismus. Man hatte nicht das Recht, den Ärmsten zu
einem solchen Opfer zu zwingen. Er wäre zufrieden gewesen, in einem
versteckten [bookmark: page109]Winkel Englands leben zu können, und hätte
sich sicher allen erfüllbaren Wünschen gefügt. Aber ihn seiner
Heimat, seiner Familie, seiner Freunde und des Namens zu berauben –
das war barbarisch!«

		»Ich bin stets dagegen gewesen«, sagte der Alte leise.

		»Herr Davenant hat es mir gesagt. Ich verurteile Sie nicht.«

		»Ja – Sie haben wohl manches vom Charakter Ihres Vaters geerbt.
Berichtete Davenant auch, daß Ihr Vater am Tage seines Todes mit
jenem erstaunlichen Herrn Scarlett Trent zusammen an einem
Unternehmen beteiligt war?«

		»Allerdings.«

		»Nun, ich empfing vor kurzem den Besuch dieses Herrn. Ihr Vater
scheint ihm vor seinem Ende von seiner Tochter in England erzählt
zu haben. Herr Trent legte Wert darauf, Ihre Anschrift zu erfahren.
Er sprach von einem ansehnlichen Geldbetrag, den er auf Ihren Namen
hinterlegen wolle.«

		»Dazu hat er etwas lange gebraucht«, bemerkte Irene eisig.

		»Er erklärte das mit folgenden Gründen: Ihr Vater gab ihm diesen
Wink in den letzten Minuten vor seinem Hinscheiden. Das Kuvert mit
der Adresse jedoch geriet in Verlust und kam erst vor einigen Tagen
wieder in seine Hände, worauf er mich sofort aufsuchte. Er scheint
eine sehr loyale Verfügung treffen zu wollen. Er drängte mich sehr,
ihm Ihren Namen und Ihren Aufenthalt zu nennen; aber ich fühlte
mich nicht dazu berechtigt, ehe ich Sie gesprochen hatte.«

		»Sehr gescheit von Ihnen, Herr Cuthbert. Ich darf wohl annehmen,
daß das Cecil Davenant veranlaßte, mich in die traurige Affäre
einzuweihen.«

		»In gewisser Hinsicht – ja. Aber ich glaube kaum, daß Ihnen Herr
Davenant alles sagen wollte.«

		»Herr Trent deutete sicherlich an, mir das Geld zum Geschenk
machen zu wollen?« [bookmark: page110]

		»Das gerade nicht. Doch kam es ungefähr auf dasselbe heraus. Und
Sie sind nach meiner Auffassung durchaus zur Annahme
berechtigt.«

		Irene erhob sich, und wieder erinnerte sie den Notar mit ihren
sprühenden Augen und dem entschlossenen Gesichtsausdruck an seinen
alten Freund. »Ich werde Ihnen meine Auffassung kundtun, Herr
Rechtsanwalt. Ich werde Ihnen erklären, was es ist:
Blutgeld!«

		»Mein liebes, gnädiges Fräulein – wieso Blutgeld?«

		»Sie kennen doch gewiß die näheren Umstände. Welchen Eindruck
haben Sie davon erhalten? Eine gewinnversprechende Konzession wird
an zwei Männer verliehen, von denen der eine jung, der andere alt,
der eine kräftig, der andere schwächlich ist – und im Vertrag
stand, dem Überlebenden solle alles zufallen. Wer ist der Urheber
dieser Klausel? Mein Vater keinesfalls – des seien Sie gewiß! Einer
von beiden stirbt, und nun kann der schlaue Herr Trent sich alles
aneignen. Ist das gerecht? Doch wohl kaum. Und jetzt, nach so
langer Zeit, sollte ihm plötzlich die Anwandlung kommen, sich gegen
die Tochter seines Teilhabers großmütig zu zeigen? Unsinn! Ich
kenne Scarlett Trent, obzwar er nicht weiß, wer ich bin, und er ist
alles andere als großmütig. Er hätte vernünftiger gehandelt, Sie
nicht aufzusuchen. Sein Geld will ich nicht! Aber etwas anderes
soll er mir geben – und zwar eine einwandfreie Schilderung von
meines Vaters Tod!«

		Herr Cuthbert fiel entgeistert in seinen Stuhl zurück. »Aber,
liebes Fräulein Irene, Sie verdächtigen doch nicht etwa Herrn Trent
– – Ihren Vater aus dem Wege geräumt zu haben?«

		»Weshalb nicht? Nach seiner eigenen Behauptung war er allein bei
meines Vaters Ende zugegen. Wer oder was sollte ihn zurückgehalten
haben? Ich will Näheres darüber wissen und werde es auch erfahren,
selbst wenn ich persönlich an der Goldküste nachforschen müßte.
Nein, unterbrechen Sie mich nicht! [bookmark: page111]Es kommt Ihnen jetzt vielleicht
unwahrscheinlich vor, weil er der Millionär Trent ist, mit einem
Hauch von Bildung und mit dem Ansehen, das Reichtum verleiht. Aber
auch ich habe ihn gesehen und habe ihn sprechen hören. Er
hat mich selbst gelehrt, den anderen in ihm zu suchen – den
brutalen Halbwilden mit einer unheimlichen Willenskraft, der sich
den Pfad des Erfolgs durch rücksichtslose Ausdauer bahnte. Ich
bewundere diesen Herrn Trent. Er ist ein Mann, und wer ihn
reden hört, weiß sofort, daß er eine Persönlichkeit vor sich hat,
für eine große Aufgabe geboren. Aber es gibt da auch eine
Kehrseite. Glauben Sie, er würde es hinnehmen, daß ihm ein
armseliges Menschenleben den Weg zum Glück verbaut? Nein – er würde
einen Mord riskieren oder würde ihn wenigstens in jenen Tagen
riskiert haben, so bedenkenlos, wie Sie oder ich eine Fliege
verscheuchen. Weil er solch skrupelfreier Charakter ist, möchte ich
Genaueres über meines Vaters letzte Stunde wissen.«

		»Es ist nichts Geringes, was Sie da andeuten, Fräulein
Wendermot.«

		»Warum sollte ich beschönigen? Meines Vaters Tod war doch auch
nichts Geringes, nicht wahr? Ich will einen ausführlichen Bericht
von dem Mann, der allein ihn geben kann.«

		»Wenn Sie Herrn Trent Ihren Wunsch bekannt geben, wird er Ihnen
wohl gern ...«

		Sie war einen Schritt näher gekommen, bis sie dicht vor ihm
stand und ihm fest in die Augen blicken konnte. »Sie verstehen mich
nicht. Ich will mich nicht an ihn wenden. Sie müssen Herrn Trent
antworten, daß die Tochter seines früheren Teilhabers für Almosen
dankt, selbst wenn sie noch so reichlich ausfallen. Begreifen Sie
mich?«

		»Ich begreife Sie.«

		»Sie dürfen weder Namen noch Adresse verraten. Sie können ihn,
wenn Sie wollen, in den Glauben versetzen, daß die Gesuchte aus
demselben Holze sei wie [bookmark: page112]die herzlose, scheinheilige Sippschaft, die
ihren Vater in die Fremde trieb, um ihn dort verkommen zu
lassen.«

		Cuthbert schüttelte den Kopf. »Sie machen da doch wohl ein
künstliches Geheimnis aus der Angelegenheit. Alle Mühe wird
zwecklos sein. Wir empfingen noch kurz vor dem traurigen Ende Ihres
Vaters Bericht von ihm, und es ging ihm ohne Zweifel schon damals
recht schlecht.«

		Ihr Mund straffte sich zu einer geraden Linie, und auf ihrem
Antlitz erschien ein Ausdruck, der genügte, den Notar von weiteren
Einwendungen abzuhalten. »Möglich, daß es vergebliche Mühe ist,
aber auch das Gegenteil wäre denkbar. Auf jeden Fall kann mich
nichts von meinem Vorhaben abbringen. Die Gerechtigkeit schläft
manchmal jahrelang; doch ich vermute, Herr Scarlett Trent wird sich
eines Tages zu verantworten haben.«

		Wenig später schritt sie durch die belebten Straßen, mit vor
Erregung vibrierenden Nerven und klopfendem Herzen. Sie fühlte sich
erleichtert, als ob eine Bürde der Ungewißheit von ihr gewälzt sei.
Deutlich sah sie jetzt ihren Weg vor sich. Es hatte Augenblicke
gegeben, die sie geneigt machten, zu ihrem ersten günstigen
Eindruck von Trent zurückzukehren. Das war jetzt vorüber. Die
beklagenswerte Gestalt des hilflosen Alten, der als Verbannter in
ferner Wildnis mit einem zu spät erworbenen Vermögen eines
jammervollen Todes verblich, hatte ihr leidenschaftliches Mitleid
entfacht, so daß selbst ihr sonst so gesunder Verstand beeinflußt
wurde. So erklärte sie Scarlett Trent den Krieg! [bookmark: page113]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der Kriegsplan

		Nachmittags von der Redaktion heimgekehrt, traf sie Cecil
Davenant vor.

		»Wenn du jemand anderes erwartest oder wenn ich ungelegen komme,
so sage es frei heraus!« meinte er auf ihre erstaunte Miene
hin.

		»Ich erwarte niemanden. Mein Bekanntenkreis ist ja nur klein,
und nur wenige kennen meine Wohnung. Mache dir's also bequem! Ich
werde Tee bestellen.«

		Er blickte sie forschend an. »Du siehst erregt aus, Irene. Bist
du so rasch gelaufen?«

		Sie lachte leise, nahm ihren Hut ab und glättete vor dem Spiegel
ihr welliges, ein wenig zerzaustes Haar. Lange und nachdenklich sah
sie auf ihr Ebenbild – nach den feingeschnittenen, aber
willensfesten Zügen, den klaren grauen Augen, den
schöngeschwungenen Brauen, dem anmutig gebogenen Mund und dem
kleinen Kinn.

		Davenant beobachtete sie belustigt. »Aha – beschäftigst du dich
endlich einmal gründlich mit deinen Reizen?«

		»Erraten!« bestätigte sie fröhlich. »Ich fragte mich gerade, ob
ich wohl einigermaßen hübsch sei.«

		»Wenn du mir gestatten willst, die Stelle des Spiegels
einzunehmen, so glaube ich, dich über diesen Punkt beruhigen zu
können.«

		Sie schüttelte das eigensinnige Köpfchen. »Es würde vielleicht
schmeichelhafter sein, aber weniger wahrheitsgetreu.« Und wieder
wandte sie sich dem Spiegel zu. [bookmark: page114]

		»Darf ich wissen, in wessen Interesse du plötzlich so großen
Wert auf dein Äußeres legst?«

		Sie kuschelte sich in einen niedrigen Sessel, die Hände im
Nacken verschränkt, den Blick starr vor sich hin gerichtet. »Ich
suchte festzustellen, ob ich wohl fähig sei, einen Mann dazu zu
bringen, sich zu vergessen – nein, sich zu verraten, wenn ich es
darauf abgesehen hätte.«

		»Wenn ich der Mann wäre, könntest du davon überzeugt sein.«

		»Du! Du bist ein großer Junge. Du hast nichts zu verheimlichen,
und du bist Partei. Nein, der, den ich unter meinen Einfluß bringen
möchte, ist jemand ganz anderes. Es ist Scarlett Trent!«

		Er runzelte die Brauen. »Der ungeschlachte Bär! Was geht der
dich an? Je weniger, desto besser, möcht' ich behaupten.«

		»Von meinem Standpunkt aus –: je mehr, desto besser! Ich bin zu
der Ansicht gekommen, daß mein Vater noch heute lebte, wenn
er nicht gewesen wäre.«

		»Das verstehe ich nicht! Wenn du das glaubst, dann müßtest du
ihn doch verabscheuen und keinesfalls in deiner Nähe haben
wollen.«

		»Ich will, daß er bestraft wird.«

		»Man wird ihm nie etwas beweisen können.«

		»Man kann einen Mann auf mancherlei Arten leiden lassen«, sagte
sie leise.

		»Und das hast du dir zur Aufgabe gestellt?«

		»Warum nicht? Soll ich ihn etwa unbehelligt seines Weges ziehen
lassen? Soll ich untätig zusehen, wie er in die höchsten Kreise
aufgenommen wird und alle Daseinsfreuden genießt, ohne je des
verratenen Gefährten zu gedenken, auf dessen Kosten er sein neues
Leben aufbaute? Ich habe Scarlett Trent den Kampf angesagt.«

		»Und wie lange soll er dauern?« [bookmark: page115]

		»Bis er in meiner Macht – bis er zu Fall gebracht ist! Bis er
sein zugemessenes Teil des Elends erlitt, das er meinem Vater hätte
ersparen können.«

		»Du läßt dich zu sehr vom äußeren Schein beeinflussen, Irene.
Ich kenne Trent nicht. Wohl hege ich gegen Leute seines Schlags ein
Vorurteil; aber meiner Ansicht nach muß man ihm wie jedem anderen
Gelegenheit zur Verteidigung gewähren. Frage ihn also Auge in Auge,
wie dein Vater gestorben ist! Fordere Einzelheiten! Versuche
gegebenenfalls, ihn mit seinen eigenen Worten zu fangen! Behandle
ihn wie einen Feind, aber dann ehrlich wie einen Feind.«

		Sie schüttelte abermals den Kopf. »Der Schein ist für ihn. Das
hat er im Kampf ums Geld gelernt. Er glaubt sich sicher. Er sucht
mich sogar. Er hat seine Ausflüchte wohl schon erwogen. Nein –
meine Methode ist die angemessenere!«

		»Ich halte nichts von dieser Methode! Sie taugt nicht für dich,
Irene.«

		»Für einen Vater, den man liebt, tut man gar oft etwas, wovor
man sich sonst scheuen würde. Wenn ich bedenke, daß mein Vater ohne
diesen kaltherzigen Rechner noch am Leben wäre, dann fühle ich, es
gibt nichts auf der Welt, das ich nicht tun könnte, um ihn zu
vernichten.«

		Cecils frisches Gesicht war umwölkt. »Ich fürchte, es wird mich
noch einmal reuen, Irene, dir die Wahrheit über deinen Vater gesagt
zu haben.«

		»Wenn ich es selbst entdeckt hätte – früher oder später wäre es
bestimmt geschehen – und ich hätte von deiner Beteiligung erfahren,
so würde ich nie mehr ein Wort mit dir gesprochen haben.«

		»Dann allerdings will ich es lieber nicht bedauern. Aber die
Rolle, die du spielen willst, behagt mir nicht, und es ist ein
scheußliches Gefühl für mich, zusehen zu müssen, ohne dich daran
hindern zu können.«

		»Dies Zuschauen kannst du dir ja ersparen. Verreise doch für
einige Zeit!« [bookmark: page116]

		»Das bringe ich nicht fertig«, sagte er niedergeschlagen. »Du
weißt, warum.«

		Sie war in gereizter Stimmung, aber eine Sekunde lang siegte das
Mitleid. »Es wäre besser für dich, Cecil, wenn du dir diese
Dummheiten aus dem Kopf schlügest.«

		»Es mögen Dummheiten sein – aber von einer Art, die man nicht
ändern kann.«

		»Gib dir wenigstens Mühe darum, alter Junge! Es ist ja doch
hoffnungslos. Klammere dich nicht an Unmögliches! Mich verlangt
nicht nach einer Ehe. Ich glaube auch nicht, daß ich je heiraten
werde. Sollt' ich's aber tun, dann bestimmt nicht dich!«

		Er schwieg und sah bedrückt zu Boden. Der Gedanke, daß sie –
sein Ideal von allem, was Weib hieß – mit einem Mann wie Scarlett
Trent, dessen Vertrauen sie erschleichen wollte, in Berührung kam,
stieß ihn ab. Nein, er konnte sie nicht alleinlassen. Er mußte in
der Nähe bleiben, falls sie eines Freundes und Helfers
bedurfte.

		»Können wir nicht wieder einmal einen Abend wie früher
verleben?« bat er. »Wenn – –«

		»Nein, lieber nicht!« fiel sie ihm sanft ins Wort. »Ehe du noch
weiter über dieses verbotene Thema sprichst, ist es ratsam, du
gehst. Sei vernünftig, Cecil!«

		»Schön, ich werde mir Mühe geben und tun, wie du verlangst –
vorläufig wenigstens. Vielleicht magst du etwas Neues hören?«

		Sie nickte. »Erzähle!«

		»Es ist etwas über Fred – ein eigenartiges Zusammentreffen. Er
war, wie du weißt, in Transvaal bei einer Landvermessungsfirma, und
jetzt hat man ihm eine Stellung an der Goldküste angeboten.«

		»An der Goldküste! Welch sonderbarer Zufall!«

		»Das Angebot kam von der Bekwando-Gesellschaft, und er nimmt es
an.« [bookmark: page117]

		Irene war plötzlich lebhaft interessiert. »Vielleicht könnte er
sich da an meiner Statt erkundigen?«

		»Sicherlich. Was über Scarlett Trent zu entdecken ist, kann er
dort in Erfahrung bringen. Aber, Irene, eines muß ich dir im voraus
sagen: Ich selber habe keinerlei Argwohn gegen Trent, obwohl er mir
nicht sonderlich sympathisch ist; und ich halte es für
verleumderischen Unsinn, ihn mit deines Vaters Tod in solche
Verbindung zu bringen.«

		»Du kennst ihn nicht – ich aber wohl!«

		»Ich habe nur meine Meinung geäußert. Aber ich will versuchen,
mit deinen Augen zu sehen. Er ist dein Widersacher und somit auch
der meine. Wenn es etwas Dunkles in seiner Vergangenheit gibt, wird
Fred es auskundschaften – verlaß dich darauf!«

		Irene strich sich ein paar widerspenstige Locken aus der Stirn.
Ihre Augen leuchteten, und glühendes Rot bedeckte ihre Wangen. Aber
den Mann vermochte es nicht zu täuschen. Er wußte, daß nicht er die
Ursache bildete. Er war die Hilfe, die ihr willkommen sein mußte –
nicht der Mann!

		»Es ist wirklich ein wunderbarer Zufall!« frohlockte sie.
»Schreibe, bitte, heute noch an Fred! Sorge aber dafür, ihn nicht
zu beeinflussen! Gib ihm zu verstehen, daß dein Interesse lediglich
der Neugierde entspringt. Ich will die unverfälschte Wahrheit
wissen – das ist alles. Trägt Trent keinerlei Schuld, so gönne ich
ihm alle Genugtuung. Aber einstweilen halte ich ihn für
schuldig.«

		Es klopfte – beide wandten sich zur Tür. Das Hausmädchen meldete
einen Besucher, der ihr auf dem Fuße folgte.

		»Herr Scarlett Trent!« [bookmark: page118]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Versteckspiel

		Irene war eine vorzügliche Wirtin; es bereitete ihr Freude,
Gäste zu empfangen, und sie besaß dafür einen außerordentlichen
Takt. Wenige Minuten später lehnte Trent in einem bequemen Sessel,
einen kleinen runden Tisch mit Tee und Sandwiches neben sich.
Wenngleich er sich noch nicht völlig heimisch fühlte – es fehlte
nicht mehr viel daran. Ihm gegenüber saß Davenant wie auf heißen
Kohlen. Er wäre gern gegangen, doch war er gezwungen, sich
liebenswürdig zu geben. Zugleich harrte er gespannt, wie Irene sich
aus der Affäre ziehen würde.

		Das junge Mädchen plauderte vergnügt und überlud ihren Gast mit
Liebenswürdigkeiten – sie schuf eine Atmosphäre um ihn, deren
namenloser Zauber diesem Einsamen, der sich den Vierzigern näherte,
ohne zu wissen, was eine Frauenhand und ein Heim bedeuteten, bisher
fremd gewesen.

		Cecil Davenant betrachtete ihn gedankenverloren. Er sah die
energischen Züge, den harten Mund, die Augen, scharf wie Stahl –
und ihn beschlich unbestimmte Furcht. Irene war eine eigenwillige
Natur, aber dieser Mann schien ein Felsen. Was würde geschehen,
wenn sie ihren Plan ausführte, der ihn vielleicht an den Rand des
Abgrunds brachte? Eines Tages würde sie sich von ihrer
leidenschaftlichen Entrüstung hinreißen lassen; sie würde ihm alles
offenbaren, und beide würden einander gegenüberstehen – ein
beleidigter Riese und eine schwache Frau. Davenant hatte eine
beklemmende Vision: Er sah die Augen des Mannes flammen, die
Muskeln seines Gesichtes zucken, sah Irene bleich vor Schreck
zurückprallen ... [bookmark: page119]

		»Cecil, was ist dir? Du bist ja so blaß?«

		Er beherrschte sich mühsam. »Kopfschmerzen«, lächelte er. »Aber
es wird Zeit für mich, zu gehen.«

		»Wenn du einen Beruf hättest, möchte ich behaupten, du seist
überarbeitet. So glaube ich, du bist zu spät schlafen gegangen. Auf
Wiedersehen also! Wie nett, daß du Herrn Trent kennenlerntest!
Cecil Davenant ist mein Vetter«, erläuterte sie, »und er ist der
einzige meiner Verwandtschaft, der mich nicht ganz
vernachlässigt.«

		Der junge Mann schied mit einem Gefühl der Bedrücktheit. Er
ärgerte sich über die Heuchelei, die ihn zu sagen zwang, er werde
sich freuen, Herrn Trent wiederzusehen, und über die wenig formelle
Weise, in der dieser seine Einladung annahm, ihn im Klub
aufzusuchen.

		Nach seinem Verschwinden brachte Irene das Gespräch auf Afrika,
und Trent begann ohne Zurückhaltung von seinen dortigen Erlebnissen
zu berichten. Er grub im Schatz seiner Erinnerungen mit einer
Lebhaftigkeit der Darstellungskraft, deren sie ihn nicht für fähig
gehalten hätte. Sie besaß die ungewöhnliche Gabe, jeden seine beste
Seite zeigen zu lassen. Trent fühlte ihr Interesse, und sein
Selbstvertrauen wuchs.

		Inzwischen bildete sie sich ein Urteil über ihn als künftiges
Mitglied höherer Gesellschaftskreise. Er würde durchaus keine üble
Figur abgeben, sondern höchstwahrscheinlich eine geschätzte
Persönlichkeit werden. Daß sie Eindruck auf ihn gemacht hatte, war
unschwer ersichtlich. Aber das lag ja durchaus in ihrer Absicht.
Die selbstgewählte Aufgabe erschien ihr jetzt ziemlich leicht.

		Doch plötzlich fühlte sie heftiges Erschrecken. Gelassen und
ohne Übergang schnitt ihr Besucher ein Thema an, das sie in
Bestürzung versetzte. Bei seinen ersten Worten wich alle Farbe aus
ihrem Antlitz.

		»Ich habe seit meiner Heimkehr viel Glück gehabt. Alles ist
gegangen, wie ich wollte, und meine einzige [bookmark: page120]Enttäuschung hatte nichts mit
Geld gemein. Ich habe versucht, die Tochter meines früheren
Kompagnons zu finden – ich erzählte Ihnen wohl schon von ihr – aber
es ist mir nicht gelungen.«

		Sie rückte unwillkürlich näher – voll echten, nicht nur
geheuchelten Interesses. Gespannt hing ihr Blick an seinen
Lippen.

		»Monty war im Grunde seiner Seele eine hochherzige Natur, und
ich glaubte seine Tochter ihm ähnlich. Ich weiß nicht, wer sie ist
oder wie sie heißt – Monty blieb in dieser Hinsicht bis zuletzt
sehr verschlossen. Aber ich besaß die Adresse eines Notariatsbüros,
das mit ihr in Verbindung steht. Kürzlich nun war ich dort und
konferierte mit einem älteren Herrn, der mich so scharf ins Verhör
nahm, daß ich schließlich nicht mehr wußte, ob ich auf dem Kopf
oder auf den Füßen stand. Endlich sagte er mir, ich könnte mir die
betreffende Anschrift heute mittag abholen. Ich erzählte ihm
natürlich von Montys Tod, und daß er testamentarisch keine Anteile
der Konzession hatte hinterlassen können. Ich gab auch gleichzeitig
zu erkennen, daß ich seine Tochter nach bestem Willen entschädigen
möchte, da es mir gut ergangen sei – kurzum, daß ihr zehntausend
Pfund an Bekwando-Aktien überschrieben werden sollten. Aber –
können Sie sich das vorstellen, gnädiges Fräulein? – ich erfuhr,
daß die fragliche Dame sich weigert, mich zu sehen. Sie will mich
auch nicht wissen lassen, wo sie wohnt, und verzichtet darauf, mit
mir Rücksprache zu nehmen. Sie will kein Geld und mag auch nichts
über ihren Vater hören.«

		»Das hat Sie sicherlich enttäuscht?«

		»Sehr. Ich schätzte Monty – trotz seines zügellosen Lebens. Ich
hatte mich darauf gefreut, seine Tochter kennenzulernen.«

		Irene nahm einen Fächer, als ob sie ihr Gesicht gegen die Glut
des Kaminfeuers schützen müsse. Würde der Mann nicht endlich
aufhören, sie mit [bookmark: page121]seinen durchbohrenden Blicken zu mustern?
Sollte er etwa Verdacht geschöpft haben? Das schien doch
unmöglich!

		»Weshalb haben Sie sie nicht früher zu finden versucht?«

		»Diese Frage erscheint berechtigt. Aber erstens geriet mir
Montys Brief mit dem Hinweis auf das Notariatsbüro erst wieder vor
wenigen Tagen in die Hände, und zweitens ist die Bekwando-Land- und
Berggruben-Aktiengesellschaft erst seit kurzem zu einiger Bedeutung
gelangt. Dieser Umstand trieb mich erst jetzt dazu, etwas für
Montys Familie zu tun. Ich werde mich an ein Detektivinstitut
wenden, um in Erfahrung zu bringen, wie ich der jungen Dame habhaft
werden kann.«

		»Wer waren die Sachverwalter?«

		»Die Firma Harris & Cuthbert.«

		»Sehr anständige Leute. Ich kenne die Inhaber. Sie genießen
einen vorzüglichen Ruf. Wenn Mr. Cuthbert Ihnen sagte, daß die
junge Dame unbehelligt bleiben will, dann können Sie es bestimmt
für wahr nehmen.«

		»Das glaube ich schon, und das ist's ja eben, was ich nicht
begreife. Es ist möglich, daß die Dame voreingenommen oder herzlos
ist und nicht an ihren Vater erinnert werden möchte, weil er als
Leichtfuß galt. Können Sie aber verstehen, daß sie den namhaften
Geldbetrag ausschlägt? Ich habe Cuthbert die ganze Sache
klargelegt. Zehntausend Pfund an Anteilen stehen ohne Gegenleistung
zu ihrer Verfügung. Ist Ihnen das begreiflich?«

		»Es mutet allerdings eigenartig an. Vielleicht hat die Dame eine
Abneigung, von einem immerhin Fremden Unterstützung anzunehmen. Es
ist ein kleines Vermögen, jedenfalls eine zu große Summe, als daß
es ein unverbindliches Geschenk zu nennen wäre.«

		»Wenn das ihre Auffassung ist, so müßte sie doch wenigstens den
Wunsch haben, den Mann kennenzulernen, [bookmark: page122]der ihrem Vater in seiner
Sterbestunde beistand. Nein, es muß eine andere Ursache vorliegen.
Ich halte es für das beste, ihren Namen und ihren Verbleib
ausfindig machen zu lassen. Was meinen Sie dazu?«

		Das junge Mädchen zögerte. »Ich kann Ihnen da wirklich keinen
Rat erteilen. Aber wenn sie sich so viel Mühe gibt, ihre Identität
zu verheimlichen, dann wird sie schon einen wichtigen Grund
haben.«

		»Ich kann mir das nicht recht vorstellen. Hinter ihrem Gebaren
steckt ein Geheimnis, das meiner Meinung nach wohl gelöst werden
kann. Ich werde Ihnen später Näheres darüber berichten.«

		Anscheinend begann dieser Gesprächsstoff Irene zu langweilen;
denn sie leitete geschickt zu anderen Dingen über. Als Trent
endlich auf die Uhr sah, erschrak er über die vorgerückte Zeit.

		»Ich hoffe, Sie werden meinen ausgedehnten Besuch damit
entschuldigen, daß er meine erste private Nachmittagsvisite ist,
die ich bisher überhaupt wagte. Ich weiß nicht, wie lange ich hätte
bleiben dürfen – gewiß aber keine zwei Stunden.«

		»Die Zeit ist in der Tat sehr rasch vergangen,« sagte Irene und
lächelte ihm zu, so daß seine Verlegenheit wieder schwand. »Was Sie
mir über Ihr früheres Leben erzählten, war äußerst fesselnd, Herr
Trent. Aber wollen Sie glauben, daß mich Ihre Zukunft ebensosehr
interessiert?«

		»Sie meinen?«

		»Die Zukunft enthält noch so viel für Sie an unbegrenzten
Möglichkeiten. Es gibt so manches, das Sie noch erobern können,
manches wohl auch, das Ihnen vielleicht entgehen wird.«

		Er sah nachdenklich zu Boden. »Geld habe ich nun wohl genug.
Aber ich bin ohne Freunde und ohne besondere Bildung. Ich sehe
nicht ein, welche Möglichkeiten es noch für mich geben könnte.«

		Irene machte ein paar Schritte durch das Zimmer und blieb
stehen, einen Arm auf den Kaminsims gestützt. [bookmark: page123]Als sie sich ihm zuwandte,
ein halb spöttisches, halb gutmütiges Lächeln um den entzückend
geformten Mund, fühlte er sein Herz schneller schlagen. Sie brachte
die empfindlichsten Saiten seiner Seele zum Schwingen. Er war nicht
mehr der Alte und machte eine neue Phase in seiner Entwicklung
durch.

		»Sie haben keine Freunde«, wiederholte sie weich, »und keine
Bildung; aber Sie sind Millionär. Das genügt mehr als reichlich.
Sie sind ein Cäsar – mit unbekannten Welten vor sich!«

		»Wenn ich nur wüßte, worauf Sie zielen«, murmelte er
hilflos.

		Sie lachte leise. »Begreifen Sie nicht, daß Sie in Mode sind?
Sie brauchen nur zu erscheinen, und jeder Platz, den Sie in der
Gesellschaft einnehmen wollen, wird Ihnen eingeräumt. Seien Sie
überzeugt: Ehe noch sechs Monate um sind, werden mehr Leute Sie
kennen, als Sie bisher in Ihrem ganzen Leben gesprochen haben –
Leute, deren Name für Sie bisher nur ein Klang war und die Sie
jetzt ›Lieber Freund‹ nennen und zu sich einladen werden. Frauen,
die Sie vorige Woche noch durch ihr Lorgnon fixierten, als ob Sie
von einem unbekannten Planeten kämen, werden Ihnen ihr
verführerischstes Lächeln schenken und Ihnen ihre intimen
Empfangstage zuflüstern. Es ist nur gut, daß ich Sie ein wenig
darauf vorbereiten kann. Sonst würden Sie jählings überrumpelt
werden!«

		Er blieb ungerührt und starrte sie mit verkniffenen Lippen an.
»Was soll mir das alles? Was kümmern mich Freunde, die nur meines
Reichtums wegen meine Gesellschaft suchen? Würde ich nicht
glücklicher sein, wenn ich nichts mit ihnen zu tun hätte und ein
Dasein führen könnte, wie es mir behagt?«

		Sie hob die runden Schultern. »Die Leute, die ich meine, haben
die Macht in Händen. Sie aber, Herr Trent, können Ihr Geld nicht
allein verzehren. Sie werden sich an allem möglichen
beteiligen müssen – an Wettrennen, Jagdpartien,
Wohltätigkeitsbasaren, [bookmark: page124]Abendgesellschaften, Gartenfesten. Sie werden
sich anschließen – oder Sie können von dem allen nichts
genießen.«

		Montys Worte klangen ihm wieder in den Ohren. Freuden konnten
gekauft werden – Glück nicht! »Glauben Sie, daß die Dinge, die Sie
da eben aufzählten, so begehrenswert sind?«

		Sie zeigte ein verschlossenes Gesicht. »Ja.«

		»Man sagte mir, Sie selber hätten das alles aufgegeben, um ein
Leben nach eigenem Geschmack zu führen. Sie wollten arbeiten –
obwohl Sie doch reiche Verwandte haben und selbst reich sein
könnten.«

		Sie sah ihn fest an. »Sie irren sich. Ich bin ohne Vermögen.
Wahrlich nicht aus freien Stücken wählte ich mir einen Beruf,
sondern um meiner Armut willen.«

		»Ach!«

		Der Ausruf schien ihr rätselhaft. Wäre es nicht so
unwahrscheinlich gewesen, sie hätte sich durch den Gedanken
beunruhigt gefühlt, er könne um ihr Geheimnis wissen. Rasch
schüttelte sie den Argwohn ab. Es war undenkbar.

		»Sie gehören wenigstens den höheren Kreisen an.«

		»Ja,« nickte sie spottend, »ich gehöre zu den verarmten Damen
aus guter Familie!«

		»Und möchten doch sicherlich eine von den Wohlhabenden sein, um
Ihren Platz als eine unter Ihresgleichen einzunehmen? Oder
nicht?«

		Sie lächelte heiter. »Gewiß doch! Wenn sich nur eine kleine
Möglichkeit böte, würde ich dankbar sein. Sie dürfen nicht glauben,
daß ich hierin gegenüber anderen Frauen eine Ausnahme bilde, weil
ich unabhängiger bin. In diesem Lande kann man nur auf eine
Art des Lebens froh werden – Sie werden sehr bald selbst
dahinterkommen!«

		Er stand auf und reichte ihr die Hand zum Abschied. »Herzlichen
Dank für den liebenswürdigen Empfang! Darf ich – –«

		»Sie dürfen wiederkommen, sooft Sie wollen!« [bookmark: page125]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Unterwegs nach Afrika

		»Herr Scarlett Trent, den man unter dem Namen ›Der Goldkönig‹
kennt, ist letzten Donnerstag mit dem ›Poseidon‹ nach Afrika
gereist, um dort seine großen Ländereien zu besichtigen. Herr Trent
ist bereits Millionär. Wenn es ihm aber gelingt, die
Bekwando-Gesellschaft im Sinne des Prospekts zu entfalten, wird er
Multimillionär und einer der reichsten Nabobs von England werden.
Während seiner Abwesenheit arbeitet man Tag und Nacht an seinem
prachtvollen Palais in der Parkallee, das er bei seiner Rückkehr zu
beziehen hofft. Die lange Liste glücklicher finanzieller
Unternehmungen Herrn Trents ist so bekannt, daß es sich erübrigt,
sie hier aufzuzählen. Wer aber würde jemandem seinen Reichtum
neiden, der ihn auf solch fürstliche Weise anzulegen versteht? Wir
wünschen Herrn Trent eine glückliche Reise und baldige
Heimkehr!«

		Die Zeitung glitt aus Trents Händen. Er starrte
gedankenversunken über das Meer. Ein Artikel von vielen, und der
Ton immer derselbe. Irenes Prophezeiungen waren in Erfüllung
gegangen. Er galt bereits als bedeutende Persönlichkeit. Wenige
Monate nur hatten eine wunderbare Veränderung in sein Leben
gebracht. Wenn er jetzt darauf zurückblickte, erschien es ihm
unwirklich. Alles, was in letzter Zeit mit ihm geschehen, war wie
ein Traum. Denn er hatte sich in hunderterlei Dingen verändert.
Sein weißer Bordanzug stammte von einem der besten Schneider
Londons. Seine Hände, sein Haar, seine Ausdrucksweise und seine
Haltung – alles war anders geworden. Er dachte an die tonangebenden
Leute, [bookmark: page126]die er kennengelernt, die Klubs, in denen er
verkehrte, an seinen Rennstall in Newmarket, an die Güter und
Schlösser, auf denen er zu Gaste gewesen. Und das auffälligste war,
daß man es ihm so bequem gemacht hatte. Seine eigenartige
Sprechweise, seine Ungewandtheit in vielen Dingen – all das war so
leicht genommen worden, daß er allmählich sicherer und sicherer
wurde. Er hatte nur wenig Ungeschicklichkeiten begangen – seine
Unerfahrenheit wurde vornehm übersehen oder als »originell«
bewundert. Und doch hatte man ihm seine Fehler auf sehr taktvolle
Weise klargemacht. Irene Wendermot hatte ihm zur Seite gestanden,
über die schnelle Erfüllung ihrer Prophezeiung amüsiert, stets
anfeuernd und stets – rätselhaft. Ein unbestimmtes Angstgefühl
beschlich ihn, wenn er an sie dachte. Er nahm eine verblaßte
Photographie aus der Tasche und betrachtete sie lange und
aufmerksam. Als er sie wieder einsteckte, stieß er einen tiefen
Seufzer aus und starrte über die ruhige Oberfläche des Ozeans, auf
der die Sonne sich silbern spiegelte. Ohne Irene galt ihm das
Dasein nichts.

		Der Kapitän schlurfte heran zu seinem allmorgendlichen
Plauderstündchen. Ein paar Passagiere, die Trent mit sichtlicher
Hochachtung behandelten, blieben auf ihrem Spaziergang eine Weile
an seinem Stuhl stehen, um sich mit ihm zu unterhalten. Er zündete
sich eine Zigarre an und schlenderte über Deck. Die Seeluft tat ihm
wohl und verbesserte seine Stimmung.

		Er hatte diese Reise unter dem Einfluß eines unwiderstehlichen
Dranges unternommen. Eines Nachts, da er nicht schlafen konnte, war
er zu dem Entschluß gelangt, sich persönlich zu vergewissern,
wieviel Wahres an Da Souzas Andeutungen war. Er vermochte nicht
weiterzuleben mit dem beklemmenden Bewußtsein, daß jeden Augenblick
seine Existenz zusammenbrechen könne. Dringende geschäftliche
Angelegenheiten [bookmark: page127]boten glaubhaften Vorwand. Falls der Bericht
des Portugiesen stimmte – nun, dann würden sich schon Maßregeln
ergreifen lassen, die ein öffentliches Ruchbarwerden verhinderten.
Vielleicht verzichtete Monty auf seine Teilhaberschaft, wenn man
ihm eine namhafte Abfindung vorschlug.

		Trent rauchte zufrieden seine Zigarre, nahm den Hut ab und ließ
sich die Stirn vom frischen Seewind kühlen. Als er sich umwandte,
stand er plötzlich einem neuen Passagier gegenüber.

		»Da Souza! Wie kommen Sie an Bord?«

		Das Gesicht des Portugiesen schien gelber als je zuvor. Er trug
den Mantel bis dicht unters Kinn zugeknöpft. Satanische Freude
flackerte in seinen Augen. »Ich habe mich mit einem späten Güterzug
bis Southampton durchgewürgt. Es hat einen gehörigen Extrabatzen
gekostet, und man unkte, ich würde das Schiff wohl kaum noch
erreichen. Wie Sie sehen, ist es mir doch gelungen!«

		»Sie machen aber einen jämmerlichen Eindruck! Falls Sie noch
genügend Kraft fühlen, um mir darlegen zu können, warum Sie sich so
aufdringlich an meine Fersen heften, wäre ich Ihnen dankbar
verbunden.«

		»Ich tat es in unser beider Interesse, hauptsächlich aber in
meinem.«

		»Das kann ich mir denken! Was also wollen Sie von mir?«

		Der andere ließ sich stöhnend in einen Deckstuhl sinken. »Ich
muß sitzen – mir ist nicht wohl. Mein Körper verträgt die
verfluchte Seeluft nicht. Übrigens kann ich mit einer Widerfrage
antworten: Was tun Sie hier? Was wollen Sie in
Afrika?«

		»Mich überzeugen, ob Ihr Gequassel über Monty den Tatsachen
entspricht.«

		»Ein wahnsinniger Einfall! Sie sind und bleiben ein
Starrkopf!«

		»Ich nehme lieber jetzt eine Krisis in Kauf als [bookmark: page128]später völligen
Untergang. Außerdem habe ich auch so etwas wie ein Gewissen.«

		»Sie werden sich ruinieren und mich dazu!« jammerte der andere.
»Wie kann ich einen vierten Anteil bekommen, wenn Monty auf die
Hälfte Anspruch hat? Und wie wollen Sie ihm all das auszahlen, was
Sie ihm als Teilhaber schuldig sind? Ich hörte von Ihren Pferden,
Ihrer Jacht und dem Prunkpalast in der Parkallee. Wenn Sie fünfzig
Prozent Ihres Vermögens abgeben müssen, sind Sie rettungslos
kaputt.«

		»Hoffentlich nicht!« knurrte Trent kühl. »Monty hat nicht mehr
lange zu leben. Es wird nicht schwer fallen, ihn zu einem Vergleich
zu bewegen.«

		Da Souza umklammerte die Lehnen seines Sitzes. »Warum ihn dann
aber erst aufsuchen? Er hält Sie für tot. Er hat keine Ahnung, daß
Sie in England sind. Warum soll er es erfahren?«

		»Dafür gibt es drei Gründe. Erstens könnte sein eventuelles
Auftauchen unabsehbares Unheil anrichten. Zweitens geht es mir –
trotz meines robusten Gemüts – gegen den Strich, einen alten
Kameraden, dem ich ein Vermögen schulde, in einem Zustand halber
Sklaverei zu wissen. Und da ist dann noch ein dritter und
wichtigster Grund. Aber den muß ich Ihnen vorenthalten.«

		Da Souza blinzelte mit verschmitztem Lächeln. »Ihr erster Grund
hat nicht viel zu besagen. Glaubten Sie denn, daß ich ihn nicht im
Auge behalten lasse? Es besteht nicht die geringste
Wahrscheinlichkeit, daß er je in die Heimat zurückkehrt. Was den
zweiten Grund anbelangt, so ist der Alte nur noch in teilweisem
Besitz seiner Geisteskräfte. Und wenn es ihm finanziell besser
ginge, würde er das nicht einmal begreifen können.«

		»Selbst wenn ich Ihnen darin zustimmte, dann bleibt immer noch
der dritte Grund schwerwiegend genug.« [bookmark: page129]

		Da Souzas Gesicht nahm einen niedergeschlagenen Ausdruck an.
»Ich weiß, es hat keinen Zweck, Sie zu einer anderen Auffassung
bekehren zu wollen. Aber Sie spielen ein gefährliches Spiel, das zu
nichts führt.«

		»Und was haben Sie vor? Ihre Reise verfolgt doch
sicherlich ein anderes Ziel als das, sich mit mir hier gebildet zu
unterhalten?«

		Trent wanderte das ganze Deck ab und kehrte zurück. »Da Souza,
diese Ihre Fahrt ist Wahnsinn. Sie kennen mich zur Genüge, um zu
wissen, daß nichts mich in meiner Ansicht erschüttern würde. Nein,
es steckt etwas anderes dahinter! Sie möchten sich drüben eine
Rolle anmaßen. Doch merken Sie sich: Wenn ich Sie dabei ertappe,
daß Sie meine Pläne stören, werde ich wirksamer mit Ihnen abrechnen
als damals in meinem Landhaus. Ich habe nie unter übertriebenen
Moralhemmungen gelitten – das wissen Sie. Und ich habe so eine
Ahnung, als ob ich auf afrikanischer Erde mehr oder weniger wieder
das werde, was ich früher war. Also nehmen Sie sich in acht! Ich
bin nicht in der Stimmung, mich nasführen zu lassen. Und bedenken
Sie: Wenn dem alten Mann etwas zustößt, wird es Sie, so wahr ich
hier stehe, das Leben kosten. Wohlan, ich habe Ihnen gesagt, wie
die Dinge liegen. Je weniger ich Sie an Bord vor Augen bekomme,
desto lieber wird es mir sein!«

		Er entfernte sich und wurde gleich darauf vom Schiffsarzt
angehalten, der ihn zu einer Skatpartie preßte. Da Souza blieb
nervös in seinem Stuhl zurück. [bookmark: page130]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Zwei saubere Brüder

		Nach vielen eintönigen Tagen des Stampfens und Dröhnens standen
die großen Maschinen endlich still, und der »Poseidon« ankerte vor
Afrikas Küste unweit der Stadt Attra. Die Hitze, schon während der
Reise beschwerlich, ward jetzt erstickend. Die Sonne brannte auf
die schimmernde See und auf das weiße Deck, bis der Farbenanstrich
brach. Der arbeitenden Mannschaft rann der Schweiß in Bächen.
Längsseit des Schiffes lag ein halbes Dutzend Boote, mit
Negerjungen bemannt, die in behaglichster Stimmung schienen.
Überall betrieb man die Vorbereitungen für die Landung –
Gepäckstücke wurden aus dem Lagerraum befördert, Reisende rasten
unten auf der Suche nach Paketen, Deckstühlen und aus den Augen
verlorenen Bekannten. In Tropenhelm und Tropenanzug lehnte Trent
über die Reling und schaute zum Strand hinüber.

		»Es ist der letzte Morgen an Bord, Trent!« raunte Da Souza an
seiner Seite.

		Der andere nickte. »Bleiben Sie hier?«

		Der Portugiese bejahte. »Mein Bruder holt mich ab. Er fürchtet
sich in den kleinen Booten. Sonst wäre er wohl an Bord gekommen.
Erinnern Sie sich seiner noch?«

		»Und ob! Er gehört zu denen, die man nicht so leicht
vergißt.«

		»Er ist wie ein roher Diamant,« erklärte Da Souza
entschuldigend. »So lange lebt er nun schon hier, daß er zu einem
halben Eingeborenen wurde.«

		»Und zu einem ganzen Dieb!« murmelte Trent. [bookmark: page131]

		Da Souza war nicht im geringsten beleidigt. »Es ist leider
anzunehmen, daß seine Moral nicht sehr hoch steht. Aber er hat eine
Menge Geld verdient. Er will mir einen Teil anvertrauen, damit
ich's für ihn anlege.«

		»Wenn er sich gleichgeblieben ist, so schlägt er aus jeder Sache
Kapital. Er weiß sicherlich, wo Monty sich aufhält.«

		»Das wollte ich Ihnen gerade sagen. Sie brauchen wirklich keine
Stunde mit Nachforschungen zu verschwenden. Sam wird Ihnen sagen,
wo Sie ihn finden können.«

		Trent zögerte. Am liebsten hätte er sich nicht mehr mit dem
Portugiesen abgegeben. Der Gedanke an Onkel Sam allein schon flößte
ihm Widerwillen ein. Andererseits jedoch war seine Zeit kostbar,
und es schien daher klüger, den Vorschlag anzunehmen.

		»Gut!« stimmte er zu. »Je eher ich wieder in England bin, desto
besser ist's für uns alle. Wenn Ihr Bruder Montys Verbleib kennt,
kann er mich hinführen.«

		Die Ausschiffung hatte begonnen. Da Souza und Trent nahmen
nebeneinander in dem breiten, flachen Boot Platz, und bald waren
sie unter Ruderergesang auf dem Weg nach der Küste. Als sie an Land
stiegen, wurden sie alsbald von einer gestikulierenden Menge
umringt, in der sich auch Onkel Sam befand. Trent sah sich von
einem Engländer begrüßt, der hier die Bekwando-Land- und
Berggruben-Aktiengesellschaft vertrat, und bevor er Da Souza wieder
erreichte, hatten die Brüder Gelegenheit gehabt, ein paar hastige
Bemerkungen auf portugiesisch zu tauschen.

		Den Hut in der Hand, trat Onkel Sam heran. »Willkommen wieder in
Attra, Senhor!«

		Trent nickte kurz. »Es hat sich hier nicht viel verändert.«
[bookmark: page132]

		»Die Entwicklung nur langsam geht vonstatten. Das mörderische
Klima machen Menschen kraftlos.«

		»Dir jedenfalls scheint es gut zu bekommen! Warst du kürzlich im
Inland?«

		»Vor einem Monat noch habe ich Tauschhandel mit König von
Bekwando erledigt.«

		»Sicherlich Palmöl und Mahagoniholz für Rum, wie?«

		Der andere spreizte die Hände und zuckte die Achseln – seine
alte charakteristische Gebärde. »Die dummen Schwarzen wollen es so
haben!« entschuldigte er sich. »Möchten wir jetzt gehen ins Hotel,
Senhor Trent?«

		Die drei Männer schritten die Strandpromenade entlang, bis sie
eine Veranda erreichten, die ein einfaches, aus Backsteinen
errichtetes Rasthaus umgab und von einem gestreiften Sonnensegel
überdacht war. Ein junger Neger brachte mit breitem Grinsen
verschiedene Getränke auf einem Metalltablett.

		Trent wandte sich an den Engländer, der nachgekommen war.
»Morgen möchte ich mit Ihnen über allerlei sprechen. Ich habe erst
noch mit diesen Herren eine Privatangelegenheit zu regeln. Wollen
Sie morgen mit mir frühstücken?«

		Der andere nahm erfreut an. »Ich kann Ihnen leider kein besseres
Obdach anbieten,« meinte er mißvergnügt. »Es ist hier ein elendes
Loch. Bis morgen also!« Er fächelte sich mit dem Taschentuch
Kühlung zu und entfernte sich.

		Trent holte eine dicke Zigarre vor. »Ich hörte, daß der alte
Monty noch leben soll,« wandte er sich an Onkel Sam. »Wenn das
stimmt, kann man es wohl ein Wunder nennen; denn als ich ihn
verließ, war kaum ein Funken Leben mehr in ihm und ich selber dem
Ende nahe.«

		»Es ein großes Wunder war!« beteuerte der Mischling. »Die
verfolgenden Neger ihn fanden, und der englische Offizier ihn
rettete. Sie das kleine [bookmark: page133]weiße Haus mit der Fahne sehen?« Er zeigte
auf ein niedriges Gebäude, ungefähr zwei Kilometer entfernt. »Das
eine Station der Baseler Missionsgesellschaft. Dort Monty ist. Sie
ihn besuchen können, aber er Sie nicht wird erkennen.«

		»Ist's bereits so weit mit ihm?« fragte Trent langsam.

		»Er hier nicht in Ordnung.« Onkel Sam tippte sich gegen die
Stirn. »Hat nur noch wenig Leben. Einen Tag – eine Woche – wer kann
sagen, wie lange?«

		»Pflegt ihn ein Arzt?«

		»Der Missionar – er Doktor ist! Aber keine Menschenhilfe mehr
retten kann.«

		Trent, der sich abwandte, um seine Zigarre neu anzuzünden, hatte
den Eindruck, daß zwischen den beiden Brüdern ein Blick des
Einverständnisses gewechselt wurde. Also das saubere Paar schien
wieder dabei, einen Plan zu schmieden. Es war hohe Zeit, daß er auf
der Bildfläche aufgetaucht war.

		»Noch etwas!« bemerkte er. »Was weißt du von Hauptmann Francis?
Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?«

		Onkel Sam schüttelte den Kopf. »Vor ungefähr zehn Monaten ein
Kaufmann aus Lulabulu erzählte, ihn auf Weg getroffen zu haben.
Francis sprach, nach Sugbaru zu gehen, einem Negerstaat tief im
Innern. Wenn er dort hingeht, er wohl nicht mehr wird
zurückkommen.«

		Trent stellte sein Glas nieder und rief ein paar schwarze Träger
mit einer Sänfte herbei. »Ich werde Monty aufsuchen!« entschied er.
[bookmark: page134]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Der lebendige Tote

		Unweit des Meergestades war ein gebrechlicher Greis mit müden
Bewegungen beschäftigt, ein Batatenfeld umzugraben. Die Glut der
Tropensonne war vor einer Stunde einem sonderbar grauen Nebel
gewichen, der nicht von der See kam, sondern aus den verstreuten
Sümpfen – schillerndgrünen Stätten voller Gift und Verderbnis. Der
Nebel brodelte in feuchter, würgender Hitze.

		Trent wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte mühsam
Atem. Dies war ein kritischer Augenblick für ihn. Bei dem Geräusch
der näherkommenden Schritte hatte Monty sich umgewandt, und die
beiden einstigen Teilhaber standen einander Auge in Auge gegenüber.
Fieberhaft wartete Trent, ob der andere ihn erkennen würde – aber
Monty rührte sich nicht.

		»Wissen Sie nicht, wer ich bin? Ich heiße Trent, Scarlett Trent
– wir waren zusammen in Bekwando. Entsinnen Sie sich? Ich glaubte
Sie tot, Monty – sonst hätte ich Sie wahrhaftig nicht
verlassen!«

		»Was schwatzen Sie da alles?« brummelte der Greis und schwieg
dann wieder. Ein Ausdruck wirrer Enttäuschung kämpfte mit dem der
Geistesabwesenheit in seinen Mienen. Trent sah seine bebenden Hände
und die blutunterlaufenen Augen.

		»Versuchen Sie doch nachzudenken, Monty!« drängte er und trat
einen Schritt näher. »Erinnern Sie sich nicht an den furchtbaren
Marsch durch den Urwald – wie man uns tagelang in der elenden Hütte
zurückhielt, weil es eine Woche der Fetischverehrung war, und wie
uns die verfluchte Negerbande [bookmark: page135]auf den Fersen saß, nachdem wir die
Konzession erhalten hatten? Man hatte es auf unser Leben abgesehen.
Noch jetzt kann ich nicht begreifen, daß Sie hier wohlbehalten vor
mir stehen. Versuchen Sie doch, zur Vernunft zu kommen! Wir sind
jetzt reich – alle beide. Sie müssen mit nach England heim, damit
Sie von dem Gelde Genuß haben!«

		Monty stützte sich auf seinen Spaten und lächelte seinen
Besucher freundlich an. »Wir hatten bei der Garde einen Trentham,«
lallte er langsam. »George Trentham. Aber ich glaubte, er sei
längst gestorben. Sie müssen einmal mit mir im Klub dinieren! Ich
mache mir nicht viel aus Essen – habe immer nur Durst!«

		Er blickte unruhig nach der anderen Seite der Stadt und murmelte
wieder vor sich hin. Trent wußte nicht, was er sagen sollte.
Endlich hub der Alte aufs neue an: »Früher war ich auch bei der
Garde. Ich speiste immer im Kasino, solange Jacques noch da war.
Später aber wurde das Essen miserabel – ich kann mich nicht mehr
entsinnen, wo ich dann meine Mahlzeiten einnahm. Sie müssen wissen,
ich werde allmählich vergeßlich. Unter uns gesagt –« er schob sich
an Trent heran, »glaube ich, daß etwas mit mir passiert ist – ich
habe so das Gefühl einer Leere im Kopf.«

		Sein Stammeln wurde wieder unverständlich. Trent fragte sich,
was wohl der verkrampfte, unruhige Ausdruck auf Montys Gesicht zu
bedeuten habe, wenn er verstohlen stadtwärts stierte. Er unternahm
einen letzten Versuch. »Kennen Sie dies noch, Monty?«

		Er entnahm seiner Brieftasche die Photographie, die schon
ziemlich verblaßt und an den Ecken verbogen war, und hielt sie dem
Alten vor die zwinkernden Augen. Einen Augenblick stand der wie
erstarrt, dann löste sich aus seiner Kehle ein dumpfer Schrei, der
in Wimmern endete. [bookmark: page136]

		»Nehmen Sie es fort!« ächzte er. »Ich habe es vor Jahren
verloren. Ich mag es nicht mehr sehen! Ich will nicht
nachdenken!«

		»Und ich bin gerade deshalb hergekommen, um Sie zum Nachdenken
zu bringen!« sagte Trent mit ungewöhnlicher Weichheit. »Ich wollte
Sie daran erinnern, daß dies das Bild Ihrer Tochter ist. Sie sind
jetzt reich und können zu Ihrem Kind zurückkehren. Ist Ihnen das
wohl klar, Kamerad?«

		Aber er sah nichts als ein graubleiches, verfallenes
Runzelgesicht mit ausdrucksleeren Augen und einem wesenlosen
Lächeln. Trents Mitleidsgefühl wich einer jähen Enttäuschung. Mit
ehrlicher Freude würde er den Monty, den er gekannt, nach England
mitgenommen haben; aber nicht diesen. Das kurze Aufflackern
in Montys Bewußtsein schien wieder erstorben. Sein Kopf wackelte
zittrig von einer Seite zur andern, und immer wieder warf er
gehetzte Blicke zur Stadt.

		»Gehen Sie jetzt!« drängte er. »Ich kenne Sie nicht, und Sie
machen mir Kopfschmerzen. Wissen Sie, was das heißt, im Schädel
solch wüstes Summen zu hören? Ich kann mich an nichts mehr
erinnern. Es nützt nichts, ob ich mir auch noch so viel Mühe
gebe.«

		»Warum starren Sie so oft nach jener Seite?« forschte Trent
freundlich. »Erwarten Sie Besuch aus Attra?«

		Monty sah ihn flüchtig an, und Trent erschrak; denn dieser Blick
war voller Hinterhältigkeit – der Hinterhältigkeit eines
Geisteskranken.

		»Nein, nein, niemanden!« kam es hastig von seinen Lippen. »Wer
sollte mich wohl besuchen? Der arme Monty hat keine Freunde. Gehen
Sie und lassen Sie mich weiterarbeiten!«

		Trent entfernte sich und gelangte einige Schritte weiter aus dem
Garten auf eine sandige Anhöhe, von der er die See gegen den
breiten Strand rollen sah. Welch niederdrückendes Bild! Der
grauwogende Giftnebel, [bookmark: page137]die einsame Hütte, die häßliche Fläche des
Batatenbodens, die Jammergestalt des verwahrlosten Alten, aus
dessen Hirn das Licht der Vernunft für immer gelöscht schien!
Trotzdem regten sich Zweifel in Trents Herzen. Montys heimliches
Suchen in der Ferne, sein halbverschmitztes, halberschrecktes
Leugnen ließen ihn annehmen, daß ein andrer von seiner Existenz
wußte, und zwar jemand, mit dem er ein Geheimnis teilte.

		Trent zündete sich eine Zigarre an und ließ sich im Gras nieder.
Monty hatte seine Tätigkeit wieder aufgenommen. Der Beobachter
behielt ihn, durch die Büsche versteckt, im Auge. Reichlich eine
Stunde ereignete sich nichts Besonderes. Trent rauchte, und Monty
blieb emsig in seine Beschäftigung vertieft, indes er ab und zu
einen forschenden Blick zur Stadt warf. Endlich tauchte ein
schwarzer Punkt am Rande eines Reisfeldes auf, der allmählich die
Umrisse menschlicher Gestalt gewann und sich als ein Negerjunge
erwies – splitternackt bis auf ein karges Lendentuch.

		Trent konnte nichts von ihm erkennen, bevor er nicht näher
herankam. Aber Haltung und Betragen Montys erregten seine
Aufmerksamkeit. Der Greis ließ seinen Spaten im Stich und schlich
sich, nach einem scheuen Glotzen auf das Haus, bis an das äußere
Ende des Batatenackers. Sein Gebaren war das eines hoffnungslos
Wahnsinnigen. Er ruderte mit den langen Armen, zerrte an den
Fingern, bis sie knackten, und knurrte heisere Laute vor sich hin.
Trent richtete sich vorsichtig auf und erblickte jetzt zum
erstenmal den schwarzen Botenjungen. Ein ingrimmiger Ausdruck trat
auf seine Züge.

		Der Neger schritt heran, und Monty streckte grinsend die mageren
Hände nach ihm aus. Der Ankömmling brachte aus seinem Lendentuch
eine Flasche zum Vorschein, die er dem Wartenden reichte. Trent
eilte herbei – gerade als Montys zitternde Finger [bookmark: page138]das Gefäß zu entkorken
suchten. Er versetzte dem Jungen eine Maulschelle, worauf der wie
ein Wiesel entschlüpfte.

		»Komm her!« schrie Trent und zog seinen Revolver.

		Der verschüchterte Schwarze schüttelte den Kopf. »Nicht
verstehen!«

		»Wer hat dich mit der Flasche geschickt? Ich rate dir dringend,
mir Antwort zu geben!«

		Der Negerjunge prallte vor dem Revolverlauf zurück. »Nicht
verstehen!« wiederholte er kläglich.

		Im selben Augenblick blitzte mit lautem Knall ein Feuerstrahl
auf. Der Junge fiel auf den Bauch, laut jammernd vor Angst. Monty
hastete fiebrig ins Haus.

		»Das nächste Mal schieße ich auf dich statt auf den Baum!«
wetterte Trent. »Ich habe einst selber hier gelebt und kenne eure
Streiche. Du verstehst mich sehr gut, wenn du willst, und du mußt
mich verstehen! Wer also ist dein Auftraggeber?«

		»Onkel Sam.«

		»Und was ist in der Flasche?«

		»Rum, Massa, guter Rum. Bitte, Massa, halte Waffe nach anderer
Seite!«

		Trent nahm die Flasche auf, roch daran und schleuderte sie mit
unterdrücktem Fluch zu Boden. »Wie oft hat man dich schon
hierhergehen heißen?«

		»Fast jeden Tag, – wenn Massa Price fort ist.«

		Trent nickte. »Gut. Jetzt hör' zu! Wenn ich dich je wieder hier
in der Umgegend oder anderswo bei ähnlichem ertappe, dann ist das
Ende deiner Tage da! Und nun troll' dich, Halunke!«

		Der Junge jagte in wilden Sätzen davon. Trent ging ins Haus und
ließ sich bei der Gattin des Missionars melden. Er wurde in eine
Art Sprechzimmer geführt, und bald erschien die Frau des Hauses –
ein zartes, blutarmes Geschöpf mit müdem Aussehen und mutlosem
Ausdruck. [bookmark: page139]

		»Ich bedaure, Sie stören zu müssen, Frau Price,« begann Trent
ohne Umschweife. »Ich möchte gern über den alten Monty mit Ihnen
sprechen. Sie haben ihn schon eine geraume Weile bei sich, nicht
wahr?«

		»Ungefähr fünf Jahre. Hauptmann Francis hat ihn zu uns gebracht.
Er fand ihn in einem Negerdorf als Kriegsgefangenen.«

		»Ich nehme an, daß er auch etwas Geld für ihn zurückließ?«

		Die Frau lächelte dünn. »Recht wenig nur – aber wir haben es nie
angerührt. Er ißt fast nichts, und das bißchen, was er braucht,
macht sich bezahlt durch die Arbeit, die er für uns leistet.«

		»Wußten Sie, daß er stark dem Trunk ergeben war?«

		»Hauptmann Francis hat es uns gesagt. Das war wohl auch der
Grund, weshalb er ihn nur uns anvertrauen wollte. Er wußte, daß wir
in unserem Hause keinen Alkohol dulden.«

		»Schade nur, daß Sie dies Gift trotzdem nicht von dem Alten
haben fernhalten können. Sein Geist ist zur Zeit völlig vom Alkohol
zerfressen.«

		Frau Price sah ihren Gast mit unverhohlenem Erstaunen an. »Wie
wäre das möglich? Er verfügt über keinen Pfennig Geld und verläßt
unser Grundstück nie.«

		»Das braucht er auch nicht!« antwortete Trent bitter. »In Attra
gibt es Schurken, die ihm gern zu einem beschleunigten Ende
verhelfen möchten, und es ist ihnen leider beinahe gelungen. Soeben
erwischte ich einen Negerjungen, der ihm Rum zuschmuggelte. Und das
ist anscheinend schon seit langem mit teuflischer Regelmäßigkeit
geschehen.«

		»Wie entsetzlich! Mein Mann wird sehr peinlich berührt sein. Er
wird sich einbilden, in gewissem Sinne das Vertrauen des Hauptmanns
getäuscht zu haben.« [bookmark: page140]

		»Es ist ja nicht Ihre Schuld!« beschwichtigte Trent. »Ich will
Ihnen die Sache klarlegen. Sie dürfen aber nicht darüber sprechen.
Monty ist reich, wenn er erhält, was ihm zukommt, und dafür werde
ich sorgen. Er wird mich nach England begleiten; aber meine Abreise
verzögert sich um einige Wochen. Wenn Sie ihn so lange behüten
wollen, bis ich zurück bin, und jemand beauftragen, ihn Tag und
Nacht zu überwachen, werde ich Ihrem Gatten hundert Pfund für seine
Missionskasse spenden und eine Kirche bauen lassen. Sie brauchen
mich nicht anzustaunen, als ob ich nicht klar bei Verstand sei. Ich
bin vermögend, das ist alles, und ich kann das Geld entbehren. Aber
ich muß mich darauf verlassen können, daß Monty hier sicher
geborgen ist, bis ich nach England heimfahre. Wollen Sie sich
seiner annehmen?«

		»Gern – o gern! Wir werden uns alle Mühe geben!«

		Trent legte eine Banknote auf den Tisch. »Dies nur als Beweis,
daß ich es ehrlich meine! Ich gedenke ungefähr einen Monat im
Inland zu bleiben. Folgen Sie also meinem Wunsch – es wird Sie
nicht gereuen!«

		Tief in Gedanken versunken, ging Trent nach Attra zurück.
Deutlich sah er jetzt seinen Weg vor sich: Er war entschlossen,
Monty mit in die Heimat zu nehmen und allen Folgen zu trotzen.
[bookmark: page141]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Unerwartetes Wiedersehen

		Die Pfeife zwischen den Zähnen und den Rücken gegen eine Palme
gestützt, verbrachte Trent auf dem Gipfel eines kleinen Hügels eine
Stunde des Nachdenkens in der reglosen Stille der tropischen
Nacht.

		Obwohl er sich sonst gewöhnlich eines gesunden Schlafs erfreute,
fühlte er sich diesmal von dem Augenblick an, da er seinen Kopf in
die Kissen gebettet, von Schlaflosigkeit gequält. Und gegen diese
Marter schienen alle Mittel machtlos. So war er denn aufgestanden
und hatte sich aus dem kleinen Lager entfernt. Seine Gefährten
schlummerten fest in der schwarzen Finsternis – einer solchen
Finsternis, daß trotz der schwülen Hitze ein Feuer angezündet
worden war, um einem unbestimmten Gefühl der Beklemmung zu steuern.
Die Holzstapel schwelten jetzt mit ersterbender Glut in dem gelben
Mondlicht, das allmählich die Landschaft in magische Schleier
hüllte.

		Von seiner höher gelegenen Warte konnte Trent kilometerweit den
Pfad erkennen, den sie am Tage zurückgelegt; die weißen Pfähle, die
von den Aufsehern gesetzt worden, und im Hintergrund die Berge
Bekwandos. Eine Woche angestrengter Tätigkeit lag hinter ihm. Er
hatte ein heilloses Durcheinander, Unzufriedenheit und Mutlosigkeit
angetroffen. Der englische Vertreter der Bekwando-Gesellschaft war
im Begriff, seinen Kontrakt zu brechen. Die Aufseher gaben viel
Geld aus, ohne einen energischen Versuch zu unternehmen, mit der
unsagbar schwierigen Aufgabe zu beginnen. Überall schien man sich
der Auffassung hinzugeben, die Ausführung von Trents Plänen sei
eine Unmöglichkeit. Vor allem lag der [bookmark: page142]Weg noch völlig im argen. Man
erklärte Trent freimütig, daß die hierfür erforderlichen
Arbeitskräfte nicht aufzutreiben seien. Glücklicherweise kannte er
die Gegend und war ein Hartschädel von eiserner Energie.

		Sobald er persönlich eingriff, begann der Wirrwarr sich von
selbst zu ordnen. Er hatte Onkel Sam als eine Art Arbeitgeber und
Chef vorgefunden und ihm stehenden Fußes gekündigt, was zur Folge
hatte, daß sich sofort die doppelte Anzahl Neger meldete. Er hatte
noch andere Hilfsmannschaften gefunden und hieß sie alsbald an die
Arbeit gehen – mit verächtlicher Gleichgültigkeit gegen die Zweifel
der englischen Landmesser, daß die geplante Anlage ein Unding sei.
Er selbst hatte mit seinem unbestechlichen Scharfblick für
menschliche Charaktere die Aufseher ausgesucht. Mit Bleistift hatte
er auf einem halben Bogen Briefpapier eine Route skizziert, die
wenigstens einen der Landmesser zum Nachdenken veranlaßte und seine
Achtung vor dem Londoner Kapitalisten erheblich steigerte.

		Jetzt befand man sich auf dem Rückmarsch von einer Wanderung,
die bis in die Nähe Bekwandos geführt hatte, in gleicher Richtung,
in der die Straße angelegt werden sollte. Die vorbereitenden
Maßnahmen hatten eingesetzt. Hunderte von Eingeborenen, auf ihrem
Zug zurückgelassen, waren beschäftigt, Palmen zu fällen, das
Unterholz wegzuschlagen, überall den Boden zu roden und für den Weg
zu ebnen, der von jenem Negerdorf nach der Seeküste führen sollte.
Telegramme über die Fortschritte waren nach London gesandt;
abgesehen von anderen Vorteilen wußte Trent, daß er durch seine
persönliche Anwesenheit an Ort und Stelle der Gesellschaft ein
Vermögen erspart habe.

		Der Mondschein nahm zu – die ganze Gegend lag wie eine Landkarte
ausgebreitet. Die Arme verschränkt, starrte Trent vor sich hin.
Anfangs sah er [bookmark: page143]im Geist den Weg, der sich breit und weiß bis
zum Horizont erstreckte, von Ochsenfuhrwerken belebt. Dann schwand
die Vision, und ein Mädchenantlitz lächelte ihn an – ein Antlitz,
dessen Ausdruck ständig wechselte – fröhlich und lebhaft jetzt,
dann wieder ruhig und hinreißend schön.

		Trent sog ungestüm an seiner Pfeife. Widerstrebende Gefühle
rumorten in ihm. Erst war es Irene, die vor seinem inneren Auge
schwebte, dann jenes kleine Mädel, das ihm aus dem verblaßten Bilde
entgegenblickte. War in dem erblühten jungen Weib das zur
Entfaltung gekommen, was das Kind versprach? Auf jeden Fall war er
sich bewußt, hier auf die schwache Stelle seines Lebens zu stoßen.
Der sonderbare Anfall von Sentimentalität, der ihn veranlaßt hatte,
um die Photographie zu spielen, war ebenso jäh in brennende Liebe
umgeschlagen, als er später das Mädchen selbst kennenlernte. Allen
Ehrgeiz nach Macht und Reichtum überragte jetzt dieses Verlangen
nach der Frau. In London hatte er sich das nicht recht
einzugestehen gewagt. Hier, in der Einsamkeit der Wildnis, gewannen
diese Empfindungen wieder Gewalt über ihn – Träume, die schönsten
und kühnsten, die er je gehegt, begeisterten seine Phantasie und
entzündeten seine Sinne, bis das Blut seiner Adern in neuem Takt zu
pochen schien.

		Kühler Wind blies jetzt über die Ebene, und Trents Pfeife war
fast ausgebrannt. Vielleicht würde er nun für eine Stunde Schlaf
finden. Er stand auf und reckte sich gähnend, warf noch einen
letzten Blick auf die vom Mondlicht überflutete Umgebung. Plötzlich
blieb er in einer Haltung atemloser Spannung stehen: Dort hinten,
am Rande des Unterholzes, wankten menschliche Gestalten heran, zu
Tode erschöpft und mit wunden Füßen. Einer von ihnen schien ein
Europäer. Trent überzeugte sich, daß sein Revolver noch im Gürtel
stak; dann schritt [bookmark: page144]er eiligst den Hügel hinab, den Ankömmlingen
entgegen.

		Es waren fünf Neger, ein Eingeborener eines ihm unbekannten
Stammes und ein Europäer, der beim Gehen kraftlos hin und her
taumelte. Trent, dessen Annäherung mit schwachem Schrei begrüßt
wurde, entschlüpfte ein Ausruf der Überraschung: Er erkannte
Hauptmann Francis.

		Im nächsten Augenblick standen sie einander gegenüber, doch der
Offizier gab kein Zeichen des Erkennens. Seine Augen quollen
blutunterlaufen, ein struppiger Bart verbarg seine Züge, die
Kleider hingen ihm in Fetzen herab. Blechern, wie geborsten klang
seine Stimme.

		»Wir sind halb verhungert!« keuchte er mühsam hervor. »Können
Sie uns helfen?«

		»Gewiß doch, natürlich!« versicherte Trent hastig. »Folgen Sie
mir! Wir haben Nahrungsmittel im Überfluß.«

		Die kleine Truppe schlurfte torkelnd hinter ihm her, und wenige
Minuten später erreichte man das Lager. Trent rief seine Gefährten;
rasch wurden Pakete geöffnet und ein Mahl bereitet. Kaum ein Wort
ward gesprochen, keine Frage gestellt. Einige der Neger schienen
dem Wahnsinn nahe. Francis selbst war matt bis zur Ohnmacht. Trent
brachte Wasser zum Kochen und mischte eine Fleischbrühe. Den ersten
Löffel vermochte der Hauptmann nicht hinunterzuschlucken. Sein Hals
war angeschwollen, und seine Augen boten einen fürchterlichen
Anblick. Trent flößte ihm vorsichtig kleine Mengen der Brühe ein
und goß ihm ein wenig Kognak zwischen die verkrampften Zähne. In
seinem Bestreben der Hilfsbereitschaft kam ihm keinen Augenblick
der Gedanke, daß er dabei war, dem Manne das Leben zurückzugeben,
von dem er mehr als von einem anderen Menschen auf der Welt Unheil
zu erwarten hatte.

		»Etwas besser?« forschte er besorgt. [bookmark: page145]

		»Viel. Ein Riesenglück, daß wir Sie hier trafen. Was machen Sie
hier? Sind Sie auf der Suche nach Gold?«

		»Augenblicklich nicht. Wir vermessen einen neuen Weg von
Bekwando nach Attra.«

		Francis sah erstaunt auf. »Davon habe ich noch nichts gehört.
Aber dann harren Ihrer große Schwierigkeiten. Die Leute in Bekwando
üben den Kriegstanz, und der König hat sich schon seit drei Tagen
mit dem Medizinmann eingeschlossen und noch keinen Ton geäußert.
Wir kamen aus dem tieferen Inland und hofften uns bei ihnen mit
Speise und Trank versorgen zu können. Bisher waren sie immer
verhältnismäßig freundlich zu uns; diesmal aber konnten wir kaum
unser Leben retten.«

		Trents Mienen verdüsterten sich ob dieser schlimmen Kunde. Er
war froh, daß sie ihre ursprüngliche Absicht, mit den Vermessungen
in Bekwando zu beginnen, aufgegeben hatten. »Wir haben eine
Konzession«, erklärte er. »Und erforderlichenfalls müssen wir
kämpfen. Aber ich schulde Ihnen Dank dafür, daß Sie mich
vorbereiteten.«

		»Eine Konzession?« Francis nahm all seine Kräfte zusammen, erhob
sich und starrte gespannt auf den Mann, der sich über seine
Lagerstätte beugte. »Gerechter Gott! Jetzt erkenne ich Sie:
Scarlett Trent – den ich vor ein paar Jahren in Bekwando traf.«

		»Wir warteten damals auf Sie«, bestätigte der andere, »um uns
einen Zeugen bei der Unterzeichnung unseres Vertrages zu sichern.
Ich dachte mir, daß Sie sich der Sache erinnern würden.«

		»Sie kamen mir gleich bekannt vor, und es fällt mir jetzt alles
wieder ein. Sie spielten mit dem alten Monty um das Porträt seiner
Tochter gegen eine Flasche Schnaps.«

		Trents Gesicht verzog sich zur Grimasse. »Sie haben ein
ausgezeichnetes Gedächtnis!« murrte er trocken. [bookmark: page146]

		Ein heftiger Ton schlich sich in Francis Stimme. »Ich erinnere
mich noch an manch anderes, werter Herr! Sie sind der Mann, der
seinen Teilhaber im Busch allein zurückließ, damit er dort sterben
sollte und Sie seinen Anteil an sich reißen konnten. Ah – mir ist,
als hätte ich noch eine Rechnung mit Ihnen zu begleichen,
Verehrtester!«

		»Was Sie da faseln, ist Lüge!« setzte sich Trent zur Wehr. »Als
ich Monty verließ, war ich überzeugt, daß er so gut wie tot
sei.«

		»Aber wer soll Ihnen das glauben? Ich werde Monty mit mir nach
England nehmen. Ich habe vorläufig die Nase voll von diesem Land –
und dann – und dann –«

		Erschöpft sank er um, zum Weitersprechen unfähig. Trent sah ihn
unentwegt an, während er gedankenverloren seine Pfeife paffte. Sie
waren ganz allein, und Francis war bewußtlos. Ein Griff nach seiner
Kehle, ein Tropfen von einem gewissen Getränk aus der Arzneikiste –
– und die Bewußtlosigkeit würde sich zu ewigem Schlummer wandeln!
Doch Trent blieb ruhig rauchend neben dem Lager des Besinnungslosen
sitzen.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Überfall im Morgengrauen

		Trent hatte in der letzten langen Stunde des abnehmenden
Mondlichts die Wache gehalten, bis der bleiche Morgen tagte. Mit
den ersten schwachgrauen Streifen des Tageslichts kamen Bekwandos
Wilde. Sie krochen in einem Halbkreis durch das lange, harte Gras
und sprangen dann unvermittelt in die Höhe, ihre Giftspeere
schwingend.

		Trents leiser Alarmruf hatte die vom feuchten Morgennebel halb
erstarrten Lagergenossen beizeiten [bookmark: page147]geweckt, so daß sie Deckung nehmen und
ihre Waffen in Schußbereitschaft bringen konnten. Der Kriegsruf der
Wilden fiel in tödliche Stille – er rührte kein Zeichen der
Verwirrung und Kopflosigkeit auf.

		Trents kleine Schar, zu ebener Erde lang hingestreckt, lauerte
mit geladenem Gewehr. Kaum hundert Meter schieden sie von den
aufgeregten Negern, und noch immer drang kein Lebenszeichen aus dem
Kamp. Ungezügelter Blutdurst trieb die halbnackten Angreifer näher
heran: Sicherlich schliefen die Weißen noch – eine leichte Beute!
Da – ein Signal, ein Chor wilder Schreie! Aus dem Unterholz
züngelten knatternde Feuerstrahlen. Ein Dutzend der Anstürmenden
wälzte sich auf dem Boden, die übrigen zögerten.

		Trent, von Kampflust aufgestachelt, beging hier seinen ersten
Fehler. Er befahl einen Ausfall und stürzte, den Revolver in der
Faust, gegen die unterbrochene Linie der Schwarzen los. Die Hälfte
von ihnen wandte sich zu eiliger Flucht. Der Rest, zahlenmäßig
immer noch stärker als die Truppe ihrer Gegner, hielt stand. Im Nu
entbrannte ein wirbelndes Handgemenge, und Trent verwünschte seine
Kühnheit, die ihn ins offene Feld getrieben.

		Eine kurze Weile schien der Erfolg ungewiß. Dann ward der Führer
der Bekwandoleute, ein gigantischer Kerl von herkulischer Stärke,
des Hauptmanns gewahr und sprang gegen ihn an. Der Schlag, zu dem
er ausholte, würde den Offizier zerschmettert haben, hätte nicht
Trent mit dem Kolben die Wucht abgeschwächt. Flugs jagte er dem
Schwarzen eine Kugel durch den Kopf, indes Francis hintenüber
zusammenbrach. Wildes Kreischen folgte dem Fall ihres Führers, dann
rasten die Wilden davon, verfolgt von prasselndem Kugelregen. Mehr
als einer noch biß nach jähem Luftsprung ins Gras.

		Zu Ende der Kampf. Francis blieb der einzige Verwundete.
Inzwischen hatte es sich aufgehellt. Die [bookmark: page148]Nebelwölkchen entschwanden,
und nun stach die Sonne mit goldener Glut. Von brennenden Schmerzen
gefoltert, stöhnte und ächzte der betäubte Verletzte. Trent nahm
eine schnelle Untersuchung vor und ließ ihn behutsam in ein Zelt
tragen. Unruhig schritt er an seinem Lager auf und ab.

		Zum zweitenmal innerhalb weniger Stunden war dieser Mann, der
ihn zugrunde richten konnte, seiner Macht ausgeliefert. Daß er ihm
das Leben gerettet, zählte nicht. In der Hitze des Gefechts gab es
zum Überlegen keine Zeit. Jetzt jedoch war es anders. Trent entsann
sich der Antipathie, die er von jeher gegen den hochnäsigen
Offizier gehegt. Instinktiv fühlte er auch jetzt wieder und wieder,
daß hier ein Feind war –: Nichts und niemand würde Francis je
überzeugen können, daß Monty nicht hatte benachteiligt werden
sollen. Der Schein – das wußte Trent gut genug – sprach nun einmal
gegen ihn. Insgeheim zwar hatte er Pläne entworfen, um den alten
Gefährten in rechtmäßigen Besitz seines Eigentums zu setzen. Aber
es galt klug und umsichtig zu verfahren, wenn eine Katastrophe
verhütet werden sollte. Das plumpe Dazwischentreten eines Fremden
konnte verhängnisvoll werden, und Francis hatte ganz offenbar die
Absicht, sich einzumischen.

		Mit gerunzelten Brauen wanderte Trent hin und her, wobei ab und
zu sein grübelnder Blick den Bewußtlosen streifte. [bookmark: page149]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Ein Donnerwetter im Ingenieurbüro

		Ungefähr zwei Wochen später ritt Scarlett Trent in Attra ein –
bleich, mager und hohläugig. Die wahre Geschichte der vergangenen
Tage würde nie jemand erfahren! Trent aber hatten sie für immer ihr
Siegel aufgeprägt. Jede Stunde in diesem Lande galt ihm als kostbar
– und doch hatte er vierzehn Tage geopfert, um Francis' Leben zu
retten. Und was für Tage – was für Nächte! Man hatte den
Verwundeten zuweilen in einem Zustand vollkommener
Geistesabwesenheit, ein andermal wie einen Tobsüchtigen längs eines
Pfades durch die Wildnis getragen, durch Flüsse und Moraste nach
der Stadt Garba, wo vor Jahren ein vermögender Händler aus dem
Kongo ein kleines, weißgekalktes Hospital hatte errichten lassen.
Der Patient befand sich jetzt außer Lebensgefahr, aber bestimmt war
er nie zuvor »dem Tal der Schatten« so nahe gewesen. Ein Augenblick
verminderter Aufmerksamkeit, eine verschobene Decke, eine
vergessene Dosis Alkohol – und Scarlett Trent hätte als
Multimillionär durchs Leben gehen können, als ein Fürst unter
seinen Mitmenschen, für immer aller Sorgen ledig. Aber Francis
wurde gepflegt wie selten ein Kranker. Einen Teil der Strecke hatte
Trent selber ihn tragen helfen, indes er unablässig seine Augen auf
das wächserne Gesicht des Leidenden geheftet hielt – stets bereit,
Krämpfe und Fieber zu lindern. Bis man Garba erreichte, war er
nicht aus den Kleidern gekommen, und vierzehn Tage lang hatte er
fast nichts gegessen. Beim Einritt in Attra schwankte er im Sattel;
als er das Büro seines Vertreters [bookmark: page150]betrat, ähnelte er eher einem Schatten
als einem Menschen aus Fleisch und Blut.

		Landmesser Cathcart lag lässig in seinem Liegestuhl. Sein junger
Assistent hockte vor einem Tisch, unlustig über ein Papier gebückt.
Bei Trents Erscheinen wechselten beide einen bestürzten Blick.

		»Gerechter Himmel, was ist Ihnen?« rief Cathcart
erschrocken.

		Trent sank in einen Stuhl. »Etwas Wein, bitte! Ich fühle mich
ein bißchen überanstrengt.«

		Cathcart schenkte Champagner ein. Trent leerte das Glas in einem
Zuge und verlangte Zwieback. Seine kräftige Natur erholte sich
bald. Allmählich wich die tödliche Blässe von seinem Gesicht. »Wo
ist Da Souza?« forschte er.

		»Nach England!« Cathcart starrte nach dem offenen Fenster, das
durch ein vorspringendes Dach vor der Sonne geschützt war. »Er ist
gestern abgereist.«

		Trent war aufs höchste betroffen. »Hat er für seine Heimkehr
einen Grund angegeben?«

		Cathcart rauchte eine Weile schweigend weiter. Eine Erklärung
schien unvermeidlich; und wie unangenehm sie auch sein mochte, er
konnte sie ebensogut jetzt wie später abgeben. »Ich glaube, der
Portugiese will versuchen, seine Anteile an der
Bekwando-Gesellschaft an den Mann zu bringen.«

		»Sie meinen, daß er sich schnurstracks davongemacht hat, um für
hunderttausend Pfund Aktien auf den Markt zu werfen?«

		»So sagte er wenigstens. Er sei zu der Ansicht gekommen, daß der
Plan unausführbar und die Konzession wertlos geworden sei. Er
scheint also soviel wie möglich aus seinen Anteilen herausschlagen
zu wollen, ehe die Flaute ruchbar wird.«

		Trent nahm einen Schluck und brannte sich eine Zigarre an.
»Soviel von Da Souza!« knurrte er. »Und jetzt, Herr Stanley
Cathcart, möchte ich gern [bookmark: page151]wissen, warum, zum Teufel, Sie und Ihr
Jüngling in den kühlen Tagesstunden hier im Büro es sich gemütlich
machen, während doch Arbeiten von größter Wichtigkeit der
Erledigung harren? Alles bei euch scheint zu schlafen. Wo sind Ihre
Leute? Ich sehe keinen Menschen beschäftigt. Und ich gab Ihnen doch
die Stelle an, von der aus mit der Straßenanlage begonnen werden
sollte. Ja, zum Donnerwetter, was soll das heißen, daß Sie die
ganzen Wochen unnütz verstreichen ließen?«

		Cathcart räusperte sich würdevoll. »Ich habe eingesehen, Herr
Trent, daß der Bau der Straße praktisch unmöglich ist – bei den
ungenügenden Arbeitskräften und dem schlechten Material. Auch kennt
man keine befriedigende Methode, um die Sumpfstrecken
trockenzulegen. Außerdem werden uns angesichts der fortwährenden
Bedrohungen durch die Wilden alle Arbeiter davonlaufen. Ich habe
das alles in einem Bericht klargelegt, den ich gestern mit dem
Schiff an den Gesellschaftsvorstand sandte.«

		Trent erhob sich und stieß die Tür auf. »Hinaus mit Ihnen!«
knirschte er.

		Cathcart glotzte ihn fassungslos an. »Was meinen Sie damit? Dies
hier ist mein Haus!«

		»Sie irren sich! Es ist das Büro der Bekwando-Gesellschaft, mit
der Sie nichts mehr zu tun haben!«

		»Schwatzen Sie keinen Unsinn!« widersetzte sich Cathcart
ungehalten. »Ich bin vertraglich als Landmesser angestellt.«

		»Hinaus! Die Gesellschaft bedarf Ihrer Dienste nicht mehr. Sie
sind wegen Unfähigkeit und Feigheit entlassen! Und wenn Sie sich
nicht innerhalb von drei Minuten draußen befinden, werde ich Ihnen
Beine machen!«

		»Sie haben ... nicht ... nicht das Recht, so zu handeln!«
stammelte der Gemaßregelte.

		Trent lachte spöttisch. »Das werden Sie ja sehen. Viel Vertrauen
habe ich nie zu Ihnen gehabt. Sie [bookmark: page152]scheinen den Posten auch nur durch
Protektion erhalten zu haben. Also fort mit Ihnen! Etwaige
Zahlungsansprüche können Sie in London geltend machen.«

		»Aber meine Kleider und mein sonstiges Eigentum – –«

		Trent legte ihm die Hände auf die Schulter und schob ihn zur
Tür. »Ihre Habe wird Ihnen ins Hotel geschickt. Und nehmen Sie
einen guten Rat von mir: Bleiben Sie mir aus den Augen, bis Sie ein
Schiff gefunden haben, das Sie nach dem Ort bringt, wo man Geld für
Nichtstun bekommt! Sie gehören zu den Burschen, die mein Blut in
Wallung bringen, und es herrscht hier ein zu übles Klima, um sich
von jemandem in Zorn stacheln zu lassen.«

		Cathcart ergab sich. »Ich bin ja neugierig, wer Ihre
vermaledeite Straße herzaubern wird!« grunzte er höhnisch.

		»Ich selber! Bilden Sie sich nicht ein, daß ich mich durch
Kleinigkeiten abhalten lasse! Der Weg beginnt an dem Baum, den wir
als Ausgangspunkt bezeichnet haben, und führt zum Herzen
Bekwandos.«

		Mit lautem Schlag warf er die Tür zu und trat wieder ins Zimmer.
Der junge Mann saß noch auf seinem Schemel, einen Zirkel zwischen
den Fingern.

		»Was wollen Sie noch hier?« murrte Trent. »Laufen Sie gefälligst
hinter Ihrem Chef her!«

		Der andere blickte auf. Er hatte ein zartes, bleiches Gesicht,
aber einen willensstarken Mund. »Ich denke gerade über die erste
Kurve bei Kurru nach, Herr Trent. Ich bin mir noch nicht ganz klar
über die Stelle.«

		Trents Mienen entspannten sich. Er streckte dem andern die Hand
hin: »Junger Mann, ich werde Ihr Glück machen, so wahr ich Scarlett
Trent heiße.«

		»Den Weg werden wir bestimmt machen!« war die lächelnde
Antwort. [bookmark: page153]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Der Neffe seiner Tante

		Vielleicht hatte Trent in diesen Tagen die schwerste Periode
seines Lebens zu bestehen. Das Werk wurde mit ungefähr einem
Dutzend Negern in Angriff genommen, während Trent, nur mit dem
Notwendigsten bekleidet, angestrengt mitschuftete. Innerhalb einer
Woche waren die Fischerboote entvölkert – alle ihre Insassen
betätigten sich beim Straßenbau. Die Arbeit war schwer, aber der
Verdienst glänzend. Es wurden ansehnliche Fortschritte erzielt, und
die Berechnungen des jungen Landvermessers erwiesen sich als
haargenau.

		Trent stand in dauerndem Telegrammwechsel mit London. »Habe
Cathcart wegen Untauglichkeit entlassen – Weg begonnen – guter
Anfang«, depeschierte er die erste Woche.

		Bald darauf kam der Bescheid: »Cathcart drahtet – aufgeben –
Plan unausführbar – Aktien fallen – Drahtantwort.«

		Trent ballte die Fäuste, und seine Verwünschungen ließen den
jungen Gefährten erstaunt aufblicken. Dann schlüpfte er in seine
Jacke und ging zum Telegraphenbüro.

		»Cathcart lügt – habe ihn hinausgeworfen – Arbeit in vollem Gang
– Straße wird innerhalb von sechs Monaten fertig sein. Unsere
Freunde sollen keine Aktien verkaufen!«

		Mit Fiebereifer stürzte sich Trent in seine Tätigkeit. Überall
in die Umgebung sandte er Anfragen nach Hilfskräften und Vorräten.
Das Geld zerfloß [bookmark: page154]unter seinen Fingern, aber er schöpfte aus
einer bodenlosen Geldkiste. Tag um Tag meldeten sich Eingeborene
und heruntergekommene Weiße zur Arbeit. Über die wellenförmige
Ebene erstreckte sich weithin der schnurgerade, mit grobem Kies
bedeckte Streifen nach dem Horizont. Ein Vortrupp zog voraus, um
das Gras fortzumähen; eine zweite Kolonne stampfte die
feingeklopften Steine in die Erde. Der Landmesser wurde mager und
braun. Trent und er rackerten sich ab, als ob ihr Leben davon
abhinge. So fuhren sie fort, bis die erste Arbeitsgruppe in die
Nähe des Waldrandes gelangte, hinter dem das Dorf Bekwando lag.

		Nun begann eine sorgenvolle Zeit. Denn ein Bruchteil dessen, was
Trent und der junge Straßenbauingenieur und noch ein paar andere
wußten oder ahnten, würde bestimmt die Hälfte der Eingeborenen in
die Flucht gejagt haben. Aus dem Fort wurden Soldaten angefordert,
und man verteilte Waffen an die, die damit umzugehen verstanden.
Des Nachts wurden bei den großen Lagerfeuern am Rande des
Arbeitsgebietes Wachen ausgestellt. Trent und sein junger Assistent
lösten sich ab, den geladenen Revolver neben sich und die Augen auf
den dunklen Waldsaum gerichtet, aus dem keine anderen Geräusche
drangen als Nachtvögelgezirp und Raubtierknurren. Doch mochte Trent
keine Vorsichtsmaßregel außer acht lassen.

		Je tiefer sie vordrangen, desto mehr waren sie auf der Hut.
Endlich kam ein erstes Lebenszeichen von Bekwandos Einwohnern. In
früher Morgenstunde zerschnitt ein brennender Wurfspeer die
Finsternis und drang zischend in den Boden, nur wenige Fuß von
Trent und seinem Assistenten entfernt. Trent trat unauffällig das
Feuer aus. Aber der andere schlich sich fort und flüsterte jedem,
von dem er wußte, er würde seinen Mann stehen, eine Warnung zu.
[bookmark: page155]

		In dieser Nacht jedoch erfolgte kein Angriff; auch in der
folgenden nicht. Am dritten Abend unterhielt sich Trent mit dem
Landmesser, der offen seine Nervosität zugab.

		»Nicht daß ich mich ängstige,« sagte er lächelnd, »aber den
ganzen Tag schon habe ich das Empfinden, als ob wir belauert
würden. Ich bin überzeugt, daß die schwarzen Hallunken sich am
Waldesrand versteckt halten. Bevor der Morgen anbricht, werden wir
mehr von ihnen wissen.«

		»Wenn sie es auf einen Kampf ankommen lassen wollen, dann soll
mir das recht sein. Gern hätte ich einen Abgesandten zum König
geschickt, doch ich fürchte, man wird ihn ermorden. Onkel Sam läßt
sich nicht blicken. Schon zweimal habe ich nach ihm geschickt.«

		Der andere sah vor und hinter sich auf die langen Streifen
aufgeworfener Erde. »Herr Trent,« stieß er unvermittelt hervor,
»Sie sind ein Genie. Tatsächlich, dieser Weg ist eine erstaunliche
Leistung – besonders in Anbetracht der ungeübten Kräfte und der
mangelhaften Maschinen, die uns zur Verfügung stehen. Ich weiß
allerdings nicht, wieviel Erfahrung Sie im Straßenbau haben.«

		»Gar keine.«

		»Dann ist's noch weit wunderbarer!«

		Trent blickte ihn an, mit einem gütigen Lächeln, wie es nur
wenige bisher bei ihm gesehen. »Ein großer Teil der Ehre kommt
Ihnen zu, Davenant! Ich hätte den Entwurf nie allein zeichnen und
berechnen können. Ob ich es zu Ende bringe oder nicht – diese
Arbeit wird in jedem Fall eine gehörige Anzahl Stufen auf Ihrer
Glücksleiter bedeuten!«

		Der Jüngere lachte. »Noch nie in meinem Leben hat mich eine
Aufgabe mit solcher Freude erfüllt. Wenn ich an mein einstiges
Londoner Bürodasein denke, überläuft es mich kalt. Wie herrlich
dagegen [bookmark: page156]ist's hier! Ich wußte bisher gar nicht, was
intensives Lebensgefühl dem Menschen schenken kann.«

		Trent starrte gedankenverloren ins Lagerfeuer.

		»Sie haben heute Post bekommen,« fuhr Davenant fort. »Wie
schaut's in der Heimat aus?«

		»Ich bin ziemlich zufrieden. Cathcart hat natürlich Unheil zu
stiften versucht, soviel er nur konnte; aber es hat ihm nicht viel
genützt. Meine Telegramme sind veröffentlicht worden, und
augenblicklich werden wohl unsere Briefe mit den Photographien, die
Sie von unserer Tätigkeit hier aufgenommen haben, in Druck sein.
Das war eine glänzende Idee!«

		»Und die Aktien?«

		»Haben ein wenig nachgelassen, aber nicht nennenswert. Da Souza
scheint nach und nach seine Posten abzustoßen, die aber zum größten
Teil von meinen Maklern aufgekauft werden. Die Aktien stehen
ungefähr auf 90%. Eine Woche nach meiner Rückkehr werden sie auf
300 und 400 emporschnellen.«

		»Und wann gehen Sie?«

		»Sobald ich hier einen geeigneten Stellvertreter habe und die
Angelegenheit mit der schwarzen Majestät in Bekwando geordnet ist.
Sie werden mich dann auf ein paar Wochen nach London
begleiten.«

		Der andere strahlte. »Dann wollen wir uns aber einmal gehörig
amüsieren! Wissen Sie in London Bescheid?«

		Trent schüttelte den Kopf. »Nicht allzu gut. Sie werden mein
Führer sein.«

		»Herzlich gern. Ich werde Sie überall mit hinnehmen und auch mit
meiner Tante bekannt machen. Sie wird Ihnen gefallen.«

		»Ähnelt Sie Ihnen?«

		»Sie ist viel klüger, aber wir waren immer gute Freunde. Sie ist
die gescheiteste Frau, die ich kenne, und verdient viel Geld mit
Artikelschreiben. – [bookmark: page157]Aber Sie haben ja Ihre Zigarre fallen lassen,
Trent!«

		Trent suchte auf dem Boden. »Schreibt Sie für Zeitungen?«
forschte er langsam. »Heißt Sie Davenant?«

		»Nein, sie ist eigentlich eine Kusine meiner Mutter – trotzdem
nenne ich sie Tante, obwohl sie ja kaum älter ist als ich. Sie
heißt Wendermot – Irene Wendermot. Irene ist ein schöner Name,
nicht wahr?«

		Trent stand auf und murmelte etwas über verdächtige Geräusche im
Busch. Er hatte seinem Gefährten den Rücken zugewandt und hielt die
Augen starr auf die Grenzlinie des Unterholzes geheftet. In
Wirklichkeit aber sah er nichts – gar nichts, und war nur bestrebt,
das rote Licht der züngelnden Flammen über sein Gesicht spielen zu
lassen. Davenant, auf die Ellbogen gestützt, spähte in die gleiche
Richtung. Ein flüchtiger Ausdruck, den er auf Trents Zügen bemerkt
zu haben glaubte, hatte ihn nachdenklich gestimmt.

		Später wollte Trent sich einreden, daß der Klang von Irenes
Namen ihm zum Lebensretter geworden sei. Denn sein Blick, anfangs
zerstreut, spannte sich zu gesammelter Schärfe. Er bückte sich und
raunte dem Kameraden etwas ins Ohr. Das Wort ging von Mund zu Mund;
einer nach dem anderen der bisher schlafenden Männer verschwand im
tiefen Laufgraben. Flackernd prasselte das rote Feuer – und nur
wenige Meter von der erhellten Fläche ringelten sich dunkle
Gestalten wie Schlangen durch das Gras. [bookmark: page158]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Götzendämmerung in Bekwando

		Der Angriff mißglückte völlig; in zehn Minuten war das ganze
Gefecht vorüber. Reichlich hundert Jahre vorher war den
Bekwandonegern, die damals keine Kleider trugen und noch kein
anderes Getränk als Palmwein kannten, große Tapferkeit eigen
gewesen. Aber die Zivilisation, die sich inzwischen bis zu ihren
Grenzen erstreckte, hatte Onkel Sam nach Gold und Elfenbein hungrig
gemacht, und er führte Rum und Branntwein ein. Damit verringerte
sich das Widerstandsvermögen der Wilden, und ihre Muskeln
erschlafften. Als sie mit abscheulichem Kreischen, die Lanzen
gefällt, aus dem hohen Gras aufsprangen, von den verhaßten
Eindringlingen mit ohrenbetäubendem Gewehrknattern und
Revolverfeuer empfangen, schwand ihr Mut wie Schnee an der Sonne.
Sie stockten unschlüssig, und der Kugelregen verwüstete ihre
Reihen. Nur ungefähr ein Dutzend noch kämpfte Mann gegen Mann; die
übrigen flohen mit Verzweiflungsgeheul ins Dickicht zurück, und
keiner von ihnen wagte es, je wieder sich gegen die mächtigen
Weißen aufzulehnen.

		Trent befand sich eine Zeitlang in gefährlicher Bedrängnis. Ein
riesenhafter Neger, der ihn im Licht der Flammen erkannt, war mit
gezücktem Speer auf ihn zugesprungen, von anderen Angreifern
gefolgt. Der erste Schwarze entging Trents Kugel und krallte ihm
nach der Kehle; aber im selben Augenblick schoß Davenant ihn durch
die Schläfe – seitlings fiel er in die aufsprühende Glut des
Lagerfeuers, und sein Todesschrei übergellte den Lärm [bookmark: page159]des Gefechts.
Ein anderer, der ihm dicht auf den Fersen war, wurde von Trent
niedergeknallt; aber der dritte hielt ihn gepackt, bevor er seinen
Revolver aufs neue abdrücken konnte. Die beiden Ringenden rollten
in erbitterter Umschlingung über den Boden. Auf Trents Schädel
sauste ein Hieb herab, dessen Narbe nie ganz verschwinden sollte –
und zum zweitenmal sah er die Keule zum tödlichen Schlag erhoben.
Aber schon hatte er sich freigemacht, sprang auf und schmetterte
den abgeschossenen Revolver mit voller Wucht in des Negers Gesicht;
und während er selbst dabei beinahe das Gleichgewicht verlor, jagte
ein Soldat hinter ihm dem halbbetäubten Schwarzen eine Kugel durchs
Herz.

		Trent sah ihn fallen und brach nun selbst ohnmächtig
zusammen.

		Als er die Augen wieder aufschlug, stand schon die Sonne
leuchtend am Himmel, und die Lagerbewohner hatten sich zerstreut,
um die Leichen der Wilden zu sammeln.

		»Ist jemand verwundet?« fragte Trent den Negerjungen, der ihm
das verlangte Wasser brachte.

		Der Junge grinste. »Viele Wilde tot. Aber kein Weißer und keiner
von unseren Negern.«

		»Wo ist Herr Davenant?«

		Der Junge sah um sich. »Nicht sehen. Er gut kämpfen. Sein nicht
verwundet.«

		Voll beklemmender Angst erhob sich Trent. Davenant wäre
sicherlich bei ihm gewesen, wenn er nicht verwundet war. Vergeblich
durchsuchte er das Lager. Endlich glaubte sich einer der Neger zu
entsinnen, daß ein großer Wilder mit einer Gestalt auf dem Rücken
weggerannt sei. Er hatte geglaubt, es sei einer von den feindlichen
Verwundeten – aber vielleicht war es auch der junge Ingenieur
...

		Trent erkannte sofort die wahre Sachlage, und ein Gefühl der
Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Man hatte Davenant
gefangengenommen! Trotzdem [bookmark: page160]wahrte er seine Selbstbeherrschung. Vorerst
noch erteilte er Anordnungen für die an diesem Tag auszuführenden
Arbeiten, dann rief er Freiwillige vor, die ihn nach dem Dorf
begleiten sollten. Es herrschte keine allzu stürmische
Bereitwilligkeit. Vom Laufgraben aus einen Feind zurückwerfen, der
weder über Deckung noch über Feuerwaffen verfügte, war etwas ganz
anderes, als ihn nun in seinem eigenen Schlupfbau aufsuchen. Doch
fanden sich ungefähr zwanzig Mann geneigt, darunter auch ein des
Weges Kundiger.

		Gleich nach der Morgenmahlzeit brach man auf und bahnte sich
fünf Stunden lang mühselig einen Pfad durch Unterholz und Gestrüpp.
Gegen Mittag schon blieben etliche Schlappe erschöpft zurück. Ein
paar Stunden später wankte eine Schar Todmatter hinter Trent und
dem Führer her. Aber Trent blieb unerbittlich für ihr Flehen nach
Rast und Ruhe. Denn jede Minute der Verzögerung konnte entscheidend
für Davenants Leben sein. Vielleicht hatten die schwarzen Bestien
in diesem Augenblick mit der Folterung begonnen. Der Gedanke allein
entfachte in ihm neue, wilde Kraft. Er eilte mit weitausgreifenden
Schritten voran, die bald einen immer größeren Abstand zwischen ihn
und die anderen brachten.

		Nach und nach war der Steig besser erkennbar, und das Gehen
wurde minder beschwerlich. Der feuchte Hitzebrodem freilich lastete
immer unerträglicher. In Strömen rann Trent der Schweiß von der
Stirn. Aber das kümmerte ihn nicht, denn jeder Schritt brachte ihn
seinem Ziel näher. Schon vernahm er durch die Stille den Schall von
Messinginstrumenten und das unheimliche Gewinsel der
Leichenklagen.

		Behutsam schlich er weiter, bis nur noch eine dichte Gebüschwand
ihn vom Dorfe trennte. Durch die Zweige spähend, sah er etwas, was
sein Blut in [bookmark: page161]den Adern erstarren ließ: An Händen und Füßen
gefesselt, lag Davenant in einem Kreis phantastisch geputzter
Krieger; aber, soweit Trent feststellen konnte, unverletzt. Sein
bleiches Gesicht war in Trents Richtung gewandt, mit
zusammengepreßten Lippen und furchtlosem Blick. Laut singend
umtanzte ihn ein Messerschwinger. Der König wälzte sich neben einer
leeren Flasche sinnlos trunken vor seiner Hütte.

		Je länger Trent die Szene vor sich betrachtete, um so höher
stieg sein Zorn. Seine Leute waren noch weitab. Wer konnte sagen,
wie lange es noch dauerte, daß man Davenant unbehelligt ließ? Trent
tastete nach seinem Revolver und biß die Zähne zusammen. Er durfte
den jungen Gefährten nicht länger der Gefahr aussetzen.
Entschlossen verließ er sein Versteck, trat in die Lichtung und
stieß einen Ruf aus, dem ängstliches Geschrei antwortete. Die
Frauen flohen in die Hütten – die Männer schlüpften wie Ratten in
ihr Versteck. Aber der tanzende Henker von Bekwando, zugleich
Priester und Medizinmann des Stammes, wich nicht von der Stelle und
zückte das Messer auf Trent. Zwei Krieger blieben gleichfalls, als
sie das sahen.

		»Schneide die Taue durch!« befahl Trent und zeigte auf
Davenant.

		Der Medizinmann ruderte mit den Armen und kam fuchtelnd einen
Schritt herzu. Angriffsbereit postierten die beiden anderen sich
hinter ihn.

		Trents Revolver blitzte im Sonnenlicht. »Schneide die Taue
durch!« gebot er zum zweitenmal.

		Der singende Henker sprang vor – da zögerte Trent nicht länger
und schoß ihm mit fester Hand eine Kugel durchs Hirn. Der Neger
schlug mit lautem Schrei vornüber, der in jeder Hütte, in jedem
Baum ein Echo zu wecken schien. Seine Stammesgenossen gebärdeten
sich wie Verzweifelte. Hatte doch der Medizinmann behauptet, gefeit
zu sein. [bookmark: page162]Auch hatte er geprahlt, daß er die Weißen
töten werde, wenn sie kämen. Und nun war er selber tot! Ihre letzte
abergläubische Zuversicht war zerstört; selbst der berauschte
Herrscher hatte sich torkelnd aufgerichtet und gab sonderbare
Grunzlaute von sich.

		Trent bückte sich, hob das Messer auf und durchschnitt Davenants
Fesseln. Der Befreite lächelte schwach. »Ich hätte nicht gedacht,
daß Sie mich finden würden. Machte ich einen sehr ängstlichen
Eindruck?«

		Trent klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ich nicht zur rechten
Zeit gekommen wäre, würde ich die ganze Negerbande in Fetzen
geschossen und die Hütten über ihren Köpfen niedergebrannt haben.
Hier – nehmen Sie den Revolver! Ich glaube, die Brüder führen Böses
im Schilde.«

		Die beiden Krieger, die bei dem Priester gestanden, näherten
sich, aber etliche Meter von Trents Revolver entfernt, fielen sie
in die Knie, zum Zeichen der Unterwerfung. Trent nickte, und einen
Augenblick später war ihm die demütige Haltung verständlich: Seine
Begleitmannschaft kam hinter den Büschen zum Vorschein.

		Trent zündete sich eine Zigarre an und setzte sich auf einen
Holzblock, um die nächsten Maßnahmen zu überlegen. Inzwischen
brachten die Wilden mit beflissenen Gesten Nahrungsmittel
herbei.

		Nach einer kurzen Ruhepause bedeutete Trent seinen Getreuen, ihm
zu folgen. Er trat an die Hütte des Medizinmannes und zerrte den
vor der Öffnung hängenden Vorhang aus geflochtenem Gras herab.
Trotzdem blieb es drinnen noch so dunkel, daß man eine Fackel
anstecken mußte, bevor die Wände zu erkennen waren. Eine widerliche
Luft empfing die Eintretenden. Unterdrücke Ausrufe entschlüpften
ihnen, als das Innere der Hütte sich langsam enthüllte.

		Der Tür gegenüber befand sich das abstoßende, in Lebensgröße
ausgeführte Holzbild eines grinsenden [bookmark: page163]Götzen, in grellen Farben
bemalt. Daneben andere ekelhafte Fetischfiguren. Von der Decke
baumelten menschliche Schädel. Die Hand eines Weißen, im Lauf der
Jahre schwarz geworden, war mit einer Speerspitze an der Mauer
befestigt. Gestank und Schmutz peinigten unerträglich. Doch draußen
lagen Frauen und Männer auf den Knien und erwarteten Hilfe von
ihren alten Göttern. Ein Schrei des Entsetzens stieg auf, als Trent
ohne Umschweife ein Götzenbild umstieß – ein Wimmern der
Todesangst, als Davenant mit sonderbarem Schmunzeln ein anderes,
völlig von Würmern zerfressen, zwischen ihre Reihen schleuderte.
Häßlich, allen Glanzes beraubt, lag es im strahlenden Sonnenschein,
ein Block gemeinen Holzes, ungeschickt mit bunten Flecken betupft,
das Bild, das sie in seiner geheimnisvollen Dunkelheit angebetet
hatten, sie und ein ganzes Geschlecht vor ihnen. Das Mysterium
seiner verborgenen Existenz, die angsteinflößenden Worte des
Hohenpriesters, die Ehrfurcht, die durch übermächtigen, ererbten
Aberglauben in ihnen gezüchtet worden, drang wieder zur Oberfläche,
als sie es erblickten. Wie gehetzt flohen sie außer Sehweite der
hohlstarrenden Augen – außerhalb Reichweite der Rache, die
sicherlich der Tat der weißen Teufel folgen mußte. In gehöriger
Entfernung machten sie halt – die Männer betäubt und verwirrt, die
Frauen unter Winseln und Wehklagen.

		Trent und Davenant kamen hustend aus der Hütte, angeekelt von
der stickigen Pestluft, und dumpfes Murmeln rollte in der
Zuschauermenge. Sicherlich hatten die Götter es so bestimmt – es
war eine Art Wahnsinn, mit dem diese Tempelschänder gestraft
wurden. Aber bald wandelte sich das Gemurmel in Jammern, als man
sah, was geschehen sollte. Fremde Männer rannten hin und her und
stapelten Holz und Zweige um die heilige Hütte. Flammen züngelten
empor, eine Rauchsäule stieg in [bookmark: page164]die windstille Luft. Fassungslos sah
das Volk das Gebäude voll furchtbarer Geheimnisse, aus dem die
Stimme des heiligen Mannes ihnen Krieg und Erfolg gekündet, im
Feuer glühen und mählich in eine formlose Masse sinken.

		Trent beobachtete gleichfalls dies Schauspiel, während er heftig
an seiner Pfeife sog. Er fühlte sich als ein Kulturbringer der
Menschheit. Aber Davenant begriff etwas von der Tragik des
Augenblicks. Er sah mitleidig nach der Gruppe der Klagenden hin.
»Was soll jetzt mit den Leuten geschehen?«

		»Sie werden mir helfen, den Weg fertigzustellen! Ich werde sie
arbeiten lehren.«

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Ein Brief für Irene

		»Liebe Tante Irene!

		Endlich finde ich wieder mal Zeit und Gelegenheit zu einem
ausführlichen Brief – und diesmal wirst Du Dich nicht darüber
beklagen können, daß Du keine Neuigkeiten erführest. Ich habe
erstaunliches Glück gehabt, und das nur, weil Cathcart ein Tagedieb
und ein Esel war. Welch ein Zufall, daß Cecil mir schreiben mußte,
ich solle soviel wie möglich über Scarlett Trent in Erfahrung zu
bringen suchen und Euch darüber berichten! Stellt Euch vor: Er
sitzt dicht neben mir, und solange ich hier bin, war ich fast
dauernd in seiner Gesellschaft. Aber ich will versuchen, von vorn
zu erzählen.

		Du weißt, daß Cathcart hier bei der Bekwando-Gesellschaft die
Stellung als Landmesser und Ingenieur bekam. Er spielte
gleichzeitig den Chef. Man sandte mich von Kapstadt als seinen
Assistenten [bookmark: page165]her, was für mich eine hübsche Beförderung
bedeutete. Cathcart war ein träger Bursche und faulenzte am
liebsten den ganzen Tag. Ich glaube, er hat den Posten auch bloß
bekommen, weil sein Onkel Großaktionär der Gesellschaft ist. Die
ganze Zeit über, da wir hier zusammen waren, hat er immer über die
schönen Vergnügungen gejammert, die er fern von London versäume,
und über die elende Umgebung hier, so daß es mir schon über
wurde.

		Hätte ich hier nicht öfters auf Jagd gehen können und einige
nette Bekannte im Fort gehabt, so würde ich mich recht unglücklich
gefühlt haben. Anfangs blühte mir in Attra durchaus kein angenehmes
Leben. Niemand schien die Bekwando-Gesellschaft so richtig zu
kennen, und das Landesinnere war wüst und bedrohlich. Schließlich
zogen wir doch los – Cathcart fluchend von Anbeginn. Wir hatten
nicht genügend Hilfskräfte, verfügten nur über mangelhaftes und
spärliches Material – und die weltverlorene Gegend zwischen
Bekwando und der Küste schien fürchterlich. Cathcart sandte
trostlose Berichte nach London, und wir taten fast nichts mehr, bis
Er kam. Du siehst, daß ich das Wort mit einem großen
Anfangsbuchstaben geschrieben habe, und ich versichere Dir, er
verdient es auch. Das Komische dabei ist, daß er Dich kennt, und er
war die ganze Zeit über sehr nett zu mir.

		Noch nicht vierundzwanzig Stunden war er an Land, als er schon
eine Expedition unternahm, von der er nach einigen Wochen
zurückkehrte. Als er Cathcart wegen seiner Lässigkeit zur Rede
stellte, wurde der frech und machte Trent zum Vorwurf, er habe die
Gesellschaft unter falschen Voraussetzungen gegründet, die ganze
Sache sei Schwindel, und der Weg könne nimmermehr gebaut werden.
Trent bedachte sich nicht lange, sagte ihm gehörig Bescheid und
warf ihn hinaus, wobei er schwur, die Straßenanlage selber ins Werk
setzen zu wollen. [bookmark: page166]Ich durfte bleiben, und wir sind seitdem gute
Freunde geworden.

		Nie wieder werde ich wohl soviel des Interessanten erleben wie
seit den Tagen meiner Bekanntschaft mit ihm. Höre und staune! Die
Straße ist beinahe fertig! Wenn ich sehe, was wir erreicht haben,
vermag ich es kaum zu glauben. Ich wünschte nur, einer von den
großen Herren, die nie die Nase aus ihren Büros herausstecken, sähe
unsere Fortschritte. Ich weiß, der Abschied von hier wird mir recht
schwer fallen.

		Du kannst Dir nicht denken, wie viele Abenteuer wir hier schon
bestehen mußten, von den Kämpfen mit den Eingeborenen ganz
abgesehen. Uns fehlte es fast an allen Werkzeugen, und mit den
Menschenkräften haperte es ebenfalls. Anfangs konnten wir beinahe
keine Helfer bekommen, aber Trent wußte sie doch heranzuziehen –
Neger, Zulus und verkommene Europäer, alles, was nur eine Haue oder
Schaufel festhalten konnte. Jeden Tag kamen mehr dazu, und so haben
wir uns quer durch das Land hindurch einen Weg gebahnt. Ich glaube
auch ziemlich mit zum Gelingen beigetragen zu haben; denn ich war
der einzige, der von Vermessung und Ingenieurarbeit eine Ahnung
hatte, und ich setzte manche schlaflose Nacht daran, um die
Bauzeichnungen und Berechnungen auszuführen.

		Am ersten Sonntag wollte ein Missionar bei uns predigen, aber
Trent wehrte ihm. ›Wir müssen hier arbeiten,‹ sagte er, ›ob es
Sonntag ist oder nicht. Ich darf meine Leute nicht in den kühlen
Stunden des Tages ruhen lassen, damit sie Ihnen zuhören können.
Wenn Sie predigen wollen, so nehmen Sie eine Hacke und predigen Sie
während der Arbeit!‹ Und das tat er und schanzte sogar sehr
tüchtig. Später, während der Mittagspause, hielt er eine Ansprache,
und Trent stellte sich vor das Pult und ließ alle Leute zum
Gottesdienst antreten! [bookmark: page167]

		Als wir mehr ins Innere vordrangen, bekamen wir es mit den
Wilden zu tun, und das wird auch mit der Grund sein, weshalb
Cathcart solch Miesepeter war – dieser Hasenfuß, der, wie er mir
bänglich erzählte, noch nie einen Revolver abgeschossen hat! Nun,
eines Nachts wollte man uns überfallen; aber Trent war auf dem
Posten, und wir haben den schwarzen Brüdern eine gehörige Lektion
erteilt. Es waren große, wüste Kerle mit vergifteten Speeren. Und
nun mein eigenes Abenteuer. Du wirst ja staunen, wenn Du es
liest.

		Ich wurde von einem dunkelhäutigen Koloß niedergeschlagen und
huckepack ins Stammesdorf geschleppt, wo ein anderer, halb
Scharfrichter, halb Hoherpriester, messerschwingend und mit lauter
Litanei um mich herumsprang. Da lag ich nun, ungefähr um die
Stunde, da Du morgens Dein Frühstück nimmst, wie ein Opferlamm
gebunden auf dem freien Dorfplatz. Die ganze wilde Horde umringte
mich, fletschte die Zähne und stammelte unverständliche Worte. Die
Situation war alles andere als angenehm. Man schien gerade
entschlossen, mir den Garaus zu machen, als Trent auftauchte –
mutterseelenallein – und stolz. Er war seinen Begleitern eine ganze
Strecke voraus, da er fürchtete, daß die Wilden Schlimmes mit mir
vorhätten. Da stand er nun, wie ein Held, nur einen Revolver in der
Hand, ungefähr hundert Feinden gegenüber, und was in den nächsten
fünf Minuten geschah, läßt sich unmöglich schildern. Trent schoß
den Medizinbonzen nieder, der auch ihn mit dem Messer bedrohte, und
schnitt dann meine Fesseln durch. Man wollte uns anfallen, und ich
hielt uns schon für verloren, als endlich Trents zurückgebliebene
Begleitmannschaft anrückte, worauf die Wilden klein beigaben.

		Trent legte des Priesters schmutzige Götzenbilderhütte in Asche,
ohne daß die lärmenden Eingeborenen ihn zurückzuhalten wagten. Und
was glaubst Du, [bookmark: page168]was Trent nun tat? Vom König bis zum letzten
Nigger setzte er sie alle an die Arbeit! Sie betrachteten ihn als
ihren Besieger und folgten ihm wie die Schafe, als er sie anranzte.
Sie meinen, sie seien jetzt Sklaven, und begreifen nicht, warum sie
bezahlt werden; denn jeder bekommt seinen Wochenlohn. Ach, Tante
Irene, Du müßtest den königlichen Fettwanst einmal mit der Hacke
hantieren sehen! Er ist so dick wie eine Tonne, dabei erbärmlich
ungeschickt und insgeheim widerspenstig; aber da er Trent fürchtet,
versteigt er sich nicht zu offenem Ungehorsam; und nun quält er
sich stundenlang mit Seufzen und Stöhnen und schwitzt wie im
türkischen Dampfbad.

		Über viele Seiten hin könnte ich Dir noch stundenlang sonderbare
Begebenheiten erzählen, aber ich muß schließen; denn bald wird die
Post abgeholt werden, damit sie rechtzeitig aufs Schiff kommt. Es
ist hier einfach wunderbar. Trent hat mir Cathcarts Posten gegeben.
Ich erhalte fünfhundert Pfund im Jahre, und er will dafür sorgen,
daß ich eine Extrazulage bekomme. Ich hoffe auch, daß die
Gesellschaft ein großer Erfolg sein wird. Zahlreiche
Bergwerksmaschinen sind eingetroffen, die auf ihren Weitertransport
warten, sobald der Weg es gestattet; und von allen Seiten strömt
eine Masse Volks herbei, das bei uns arbeiten will. Ich bin
neugierig, was Cathcart sagt, wenn er erfährt, daß die Straße so
gut wie vollendet ist und ich jetzt seine Stellung einnehme ...

		Der Bote, der den Brief mitnehmen soll, steht neben mir. Auf
Wiedersehen, liebe Tante! Recht viele Grüße von

		Deinem Fred.

		P. S. Trent ist ein Held!«

		Langsam las Irene den Brief – Zeile für Zeile und Wort für Wort.
Verschiedentlich schon hatte sie von der erstaunlichen Energie
gehört, die der frischgebackene Millionär an die Bewältigung seiner
Riesenaufgabe [bookmark: page169]wandte. Seine kurzgefaßten Berichte, die
ihren Weg in die Presse gefunden hatten, und nun auch Freds Brief
machten ihn in ihren Augen zu einem Cäsar. An diesem Abend fiel es
ihr schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder
ertappte sie sich dabei, daß ihre Gedanken abschweiften – über den
Ozean hin zu einer tropischen Gegend, wo ein sonderbarer Wirrwarr
von Arbeitern aller möglichen Rassen mit Graben und Karren unter
der brennenden Sonne beschäftigt war. Bisweilen auch schien es ihr,
als ob sie eines Mannes Blick über das Meer hinweg auf sich
geheftet sähe, wenn er sich einen Augenblick aufrichtete und von
seinen Mühen ruhte. Fred lag ihr gewiß am Herzen – doch das
Antlitz, das sie erblickte, war nicht das ihres Neffen.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Onkel Sams Bericht

		Der Extrazug aus Southampton mit Passagieren des Dampfers
»Atlantic« war soeben im Waterloo-Bahnhof eingelaufen. Kleine
Gruppen sonnenverbrannter Männer, umringt von Bergen von
Gepäckstücken und Deckstühlen, begrüßten auf dem Bahnsteig alte
Freunde; Autodroschken wurden herbeigerufen. Alle
Gesellschaftsklassen waren vertreten – vom erfolgreichen
Diamantensucher, der ungestüm eine Dame in Schwarz ans Herz
drückte, bis zum sportliebenden Lord, der von der Löwenjagd kam.
Nach fünf Minuten etwa löste sich der Wirrwarr, und die Flut der
Ankömmlinge verebbte.

		Unter den letzten Fahrgästen verließ ein grauhaariger Greis, mit
einer schwarzen Tasche und einem Päckchen in der Hand, unsicheren
Schrittes den Bahnhof. Ihm dicht auf dem Fuße folgte Hiram Da
[bookmark: page170]Souza,
der sonderbarerweise bereits bei Ankunft des Zuges zugegen gewesen
war und größtes Interesse für den schäbig gekleideten alten
Reisenden zu hegen schien. Der Portugiese war elegant gekleidet, in
Cutaway und Zylinder, eine Blume im Knopfloch, eine Brillantnadel
im schwarzseidenen Schlips – und doch war ihm nicht sehr behaglich
zumute. Von der unscheinbaren Gestalt des vor ihm Hergehenden hing
sein Schicksal ab. Auf dem Bahnsteig hatte er gehört, wie sich der
Alte nach dem Wege zum Gebäude der Bekwando-Gesellschaft
erkundigte. Wenn er es erreichte – welchen Wert würden dann wohl am
andern Tage die Bekwando-Aktien noch haben?

		Auf der Brücke sah Da Souza, wie der Greis einen Schutzmann
anhielt, und als er an den beiden vorüberstrich, vernahm er die
gleiche Frage.

		Der Beamte schüttelte den Kopf und wies gen Osten. »Genau kann
ich's Ihnen nicht sagen. Es liegt aber in der City. Am besten
ist's, Sie fahren mit einem Autobus bis zur Bank von England – und
dann erkundigen Sie sich nochmal!«

		Der alte Mann nickte dankbar und schritt weiter. Da Souza hielt
seine Zeit jetzt für gekommen. Mit freundlichem Lächeln sprach er
ihn an. »Verzeihung, Sie erkundigten sich nach dem Gebäude der
Bekwando-Gesellschaft?«

		Der andere sah auf. »Wenn Sie mir die genaue Richtung zeigen
könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

		»Gern«, nickte Da Souza, während er neben ihm herging. »Ich habe
den gleichen Weg. Hoffentlich aber«, setzte er mit einem besorgten
Blick hinzu, »sind Sie kein Aktionär der Gesellschaft?«

		Der Alte ließ seine Ledertasche fallen, und seine Lippen
bewegten sich lautlos. Da Souza hob die Tasche auf und wünschte
inbrünstig, jetzt nur ja keinem Geschäftsfreund aus der City zu
begegnen.

		»Aktionär bin ich nun gerade nicht«, gestand [bookmark: page171]Monty unsicher. »Aber
ich bin an dem Unternehmen interessiert. Ich bin oder müßte
wenigstens Teilhaber sein. Die Gesellschaft ist reich, nicht
wahr?«

		Da Souza nahm die Tasche in die andere Hand und ergriff den Arm
seines Gefährten. »Sie haben sicherlich in den letzten Tagen keine
Zeitungen gelesen?«

		»Nein, ich komme heute erst aus Afrika zurück.«

		»Dann tut es mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß es sehr
schlecht um die Gesellschaft steht. Sie befindet sich zurzeit in
Liquidation. Man sagt, die Direktoren sollen verhaftet werden. Die
ganze Sache scheint aufgelegter Humbug gewesen zu sein.«

		Monty stützte sich halb betäubt auf seines Begleiters Arm. Sie
waren jetzt im Strand, und Da Souza öffnete die Tür eines
Restaurants und zog seinen Gefährten hinein. Als Monty wieder zu
sich kam, saß er in einem bequemen Sessel, und vor ihm stand ein
halbgeleertes Kognakglas. Er starrte wild um sich. Seine Lippen
waren feucht, und alte, unbezähmbare Gier glühte in ihm. Was
bedeutete das alles? Hatte er nun doch wieder sein Gelübde
gebrochen? Hatte er nicht geschworen, keinen Tropfen mehr
anzurühren, bis er sich seine Tochter und sein Vermögen erobert?
Allmählich kam ihm das Erinnern. Für ihn gab es kein Vermögen –
keine Tochter mehr. Sein Traum war zerronnen, die letzte
Anstrengung seines Lebens vergebens gewesen. Mit zitternden Fingern
ergriff er das Glas, führte es an die Lippen und trank ... Dann
sank wieder Leere in sein Bewußtsein, und er sah nichts mehr als
das Gesicht eines Satans, das spöttisch und boshaft durch den Nebel
blinzelte. Da Souza stützte ihn und brachte ihn behutsam in eine
Droschke.

		Eine Stunde später nahm der Portugiese, mit einem Lächeln der
Zufriedenheit um den Mund und einer frischangesteckten Zigarre, die
Briefe auf, die am Abend für ihn gekommen. Hastig riß er ein
Schreiben mit afrikanischer Marke auf. Es lautete: [bookmark: page172]

		»Lieber Hiram!

		Es wäre wirklich ein Glück, wenn Du den halbnärrischen Kauz
verhindern könntest, Dir in London zu schaden. Manchmal, bester
Bruder, würde ich es für ratsamer halten, Du zögest mich mehr ins
Vertrauen. Du bist ein gescheiter Kopf, aber leider zu
verschlossen. Wenn ich nicht über ein bißchen Grips verfügte, wie
könnte ich Dich dann über die wichtigsten Ereignisse auf dem
laufenden halten? Wie würde ich dann wissen, was Dich freut? Aber
es sei! Du folgst immer nur Deinem eigenen Willen. Ich weiß es.

		Nun jedoch das Neueste. Monty ist, wie ich Dir schon kabelte
(die Rechnung für das Telegramm habe ich bereits abgeschickt), kurz
nach Dir heimlich nach London gereist. Seit Trent unseren Boten und
die Sache mit der Rumflasche entdeckte, bestand keine Möglichkeit
mehr, dem alten Klappergestell Alkohol einzuflößen. Er mag daher
wohl ziemlich sein Gedächtnis gekräftigt haben; auf jeden Fall ist
er auf höchst geriebene Art durchgebrannt, so daß der Missionar zu
spät dahinterkam. Aber er hat einen großen Fehler begangen, von dem
Du Kenntnis erhalten mußt, da er Dir gute Dienste leisten wird.

		Hiram! Er hat das Geld für die Überfahrt aus der Kasse des
Missionars gestohlen! Den ganzen Tag hat er, unter einem Baum
lauernd, auf die See gestarrt. Da kam ein Dampfer aus Kapstadt, und
als er die Sirene hörte und die Hafenboote sah, schien er zu
erwachen. Er irrte ruhelos hin und her, und als Frau Price ihn
suchte, stierte er noch immer auf das Schiff. Sie wollte ihn aus
der Sonne weglocken, denn es war sehr heiß; aber er schüttelte den
Kopf. ›Sie ruft mich!‹ murmelte er verbiestert. Schließlich betrat
er doch das Haus, und sie hörte ihn in dem Zimmer rumoren, in dem
sich die Kasse befand. Darauf hat sie ihn aus dem Auge verloren.
Aber andere sahen ihn eiligst nach dem Kai laufen, wo er ein Boot
mietete und sich nach dem Dampfer bringen ließ. Man wollte [bookmark: page173]ihn erst
nicht mitnehmen, weil er noch kein Billett hatte, aber er ließ sich
nicht abweisen. Schließlich erbarmte man sich seiner, da sich
erwies, daß er die Überfahrt bezahlen konnte. Sobald ich es erfuhr,
telegraphierte ich Dir. Aber welches Übel könnte er Dir jetzt
zufügen, da er in Deiner Macht ist? Er ist ein Dieb! Du kannst
jetzt mit ihm tun, was Du willst!

		Trent ist seit gestern wieder in Attra und fährt mit dem
nächsten Schiff nach England. Hiram, er ist ein großer Mann! Ich
hasse ihn, denn er hat meinem Handel viel Schaden zugefügt, und er
behandelt mich, als ob ich Staub unter seinen Füßen sei; aber nie
hätte jemand vor ihm an der Küste das erreichen können, was er
erreichte. Ohne militärische Hilfe hat er die Bekwandoleute im
Kampf besiegt und läßt sie jetzt für sich arbeiten. Die ganze
Gegend hier hat er in Aufregung gebracht. Ungefähr tausend Mann
scharwerken an seiner Straße oder graben Schächte in die
Bekwandogruben. Man hat bereits Gold zu Tage gefördert, und Trent
eröffnet eine Niederlassung, um das ganze Mahagoniholz und
Elfenbein der Gegend aufzukaufen. Er gibt riesige Summen aus, gönnt
sich nie Ruhe, und was er anordnet, geschieht. Die Behörden
fürchten ihn, aber sie werden mit jedem Tage höflicher. Der
Regierungsvertreter, der ihn einst einen Abenteurer nannte und ihm
für sein Scharmützel mit den Bekwandonegern Verhaftung androhte,
zieht jetzt tief den Hut vor ihm; denn man weiß, daß er eine Macht
in diesem Lande werden wird.

		Hiram, mein Bruder, Du hast mir nicht Dein Vertrauen geschenkt,
obwohl ich so offenherzig mit Dir spreche. Aber beherzige meinen
Rat; denn Blut bleibt Blut, und ich will, daß Du viel Geld
verdienst: Widersetze Dich Trent nicht, nimm seine Partei! Denn er
ist der Stärkere. Ich weiß nicht, was Du mit Monty vorhast; aber
ich sage Dir, Hiram: Scarlett Trent ist der Mann, an den Du Dich
halten mußt. [bookmark: page174]Er hat Erfolg, und er ist ein Genie. Er
herrscht hier wie ein König. Halte Dich an ihn, Hiram – dann
handelst Du klug!

		Lebe wohl und sende mir das Geld für das Telegramm, wenn Du
schreibst. Und vergiß nicht: Monty ist ein Dieb, und Trent ist der
Mann, mit dem Du Dich gut stellen mußt. Das erinnert mich daran,
daß Trent dem Missionar das entwendete Geld zurückerstattete; es
scheint sogar, daß er es vorher für Montys Unterhalt hinterlegte.
Aber das weiß Monty ja nicht; daher hast Du ihn in Deinen
Händen.

		Dieser Brief kommt von Deinem Bruder

Samuel.

		P. S. Vergiß nicht den kleinen verauslagten
Betrag!«

		Da Souza faltete den Brief, und ein zufriedener Glanz übersonnte
seine fahlen Züge. Dann stieg er das Treppchen nach dem kleinen
Hinterzimmer empor und öffnete lautlos die Tür.

		Bleich und mit blutunterlaufenen Augen wanderte Monty murmelnd
auf und nieder. Beim Anblick des Portugiesen begann er: »Ich
glaube, es wird am besten sein, wenn ich jetzt gehe. Ich danke
Ihnen für Ihre freundliche Aufmerksamkeit.«

		Da Souza sah ihn mit gutgespieltem Ernst an. »Einen Augenblick!
Sagten Sie nicht, daß Sie aus Afrika kommen? Vielleicht von der
Goldküste?«

		Der Alte zögerte ängstlich.

		»Nennen Sie sich vielleicht Monty?«

		Der andere verfärbte sich. Er schwieg, doch Worte schienen
überflüssig. Da Souza drückte ihn auf einen Stuhl. »Es tut mir sehr
leid, aber die Polizei war hier.«

		»Die Polizei!« stöhnte der Greis.

		Da Souza nickte. Großmütigkeit zu heucheln, war ihm ungewohnt
und bereitete ihm Mühe. »Erschrecken Sie nicht! Ihr Signalement ist
bekannt. Man sucht [bookmark: page175]Sie wegen Diebstahls. Sie sollen einem
Missionar Geld entwendet haben. Aber wie dem nun auch sei: Ich
werde Sie nicht den Behörden übergeben. Sie können sich hier
unbesorgt ein paar Tage aufhalten.«

		Monty brach in die Knie. »Werden Sie auch niemandem sagen, daß
ich hier bin?« flehte er.

		»Fürchten Sie nichts!«

		Monty stand mühsam auf, in tiefster Niedergeschlagenheit. »Irene
– jetzt werde ich Dich nie wiedersehen – nie, nie!«

		Eine halbe Flasche Schnaps und ein unbenutztes Glas standen auf
dem Tisch. In seinen Augen lohte es. Er füllte das Glas und führte
es an die Lippen. Da Souza beobachtete ihn aufmerksam, ein
gönnerhaftes Lächeln auf dem Halunkengesicht.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Dialog auf der Rennbahn

		»Du siehst ja heute so elegant aus, Irene!« bemerkte Cecil
Davenant mit bewunderndem Blick.

		»Man muß in Ascot schon elegant aussehen. Sonst soll man lieber
fortbleiben.«

		»Was glaubst du wohl, wer hier ist?«

		»Alle Welt, sollte man annehmen.«

		»Zum Beispiel auch Scarlett Trent.«

		Sie erblaßte leicht und lehnte sich gegen die Balustrade der
Rennbahn. »Ich glaubte, die ›Olympia‹ würde erst heute
erwartet.«

		»Das Schiff legte heute nacht in Plymouth an. Trent hat einen
Extrazug gemietet. Er läßt hier einige Pferde laufen.«

		»Er wird wahrscheinlich jetzt noch mehr als früher der Held des
Tages sein.« [bookmark: page176]

		»Sicherlich. Übrigens – hast du nichts mehr von Fred
gehört?«

		Sie schüttelte ungeduldig den hübschen Kopf. »Nichts als
Loblieder über Trent, der nach Freds Meinung ein Heros ist.«

		»Ich hasse ihn!« brach es aus Davenant hervor.

		»Ich auch!« bestätigte sie leise. »Aber dort ist er.«

		»Ja – und in bester Gesellschaft.«

		Eine kleine Zuschauergruppe, vor der jeder ehrfurchtsvoll zur
Seite wich, schritt über den grünen Rasen den Pferden zu. Unter ihr
sah man Mitglieder des königlichen Hauses und Scarlett Trent; aber
als dieser die Mädchengestalt im weißen Sportkostüm erblickte,
vergaß er jede Etikette und alles um sich her.

		Er kam geradeswegs auf sie zu, ergriff ihre behandschuhte
Rechte. »Wie ich mich freue, Sie so schnell wiederzusehen!«
strahlte er. »Erst seit ein paar Stunden bin ich wieder auf
englischem Boden.«

		Sie zauderte mit ihrer Erwiderung und musterte ihn inzwischen
genau. Sein Gesicht war gebräunter, als sie es je bei einem Briten
gesehen. Aber eine eigenartige Stärke lag in seinen Zügen, die
durch die erlittenen Entbehrungen mehr verfeinert als vergröbert zu
sein schienen. Seine Hand war hart wie Stahl, und nicht ohne
Widerwillen ward sie gezwungen, seine tadellose Kleidung und seine
lässigen Manieren anzuerkennen. Er mußte mit merkwürdigem
Anpassungsvermögen begabt sein.

		»Sie sind berühmt geworden«, meinte sie endlich. »Wissen Sie
wohl, daß sie im Begriff stehen, der gefeiertste Mann Londons zu
werden?«

		»Ach, die Zeitungen haben natürlich wieder einen Haufen Unsinn
verzapft«, wehrte er ab. »Ich habe es allerdings nicht leicht
gehabt und bin froh, Ihnen sagen zu können, daß ich es ohne Ihren
Neffen Fred nicht soweit gebracht hätte. Er ist der tüchtigste
Kerl, dem ich je begegnete.«

		»Das freut mich zu hören. Er ist ein lieber Junge.« [bookmark: page177]

		»Er ist ein Held. Wir haben mancherlei Fährnisse durchgemacht,
und er hat mir eine Menge zu bestellen aufgegeben – – Aber sind Sie
allein hier?«

		»Augenblicklich ja. Mein Vetter Cecil entfernte sich gerade, als
Sie kamen. Ich bin mit meiner Kusine Lady Tresham hier. Sie weilt
drüben auf der Rennbahn.«

		Trent sah sich um und richtete dann seinen Blick wieder auf
Irene. »Begleiten Sie mich ein Stückchen!« bat er. »Ich möchte
Ihnen Iris zeigen, bevor sie zum Start kantert.«

		Er zeigte nach einem Plakat. Es war Zufall, daß sie es noch
nicht bemerkt hatte: Iris aus dem Stalle Trent befand sich unter
den Mitbewerbern um den »Goldenen Becher«.

		»Halten Sie Ihr Pferd für chancenvoll?«

		Er nickte. »Man sagt es. Für einen Anfänger hatte ich ziemliches
Glück. Ich habe einen vortrefflichen Trainer gefunden. Wenn Sie
Lust haben, eine Wette auf Iris anzulegen, so können Sie es ruhig
wagen, obwohl keine hohe Quote winkt.«

		Sie schritten nach einem stilleren Teil des Feldes. »Ich hörte,
daß Sie im Seebad waren«, fuhr er fort. »Es scheint Ihnen gut
bekommen zu sein. Sie sehen vorzüglich aus.«

		Sie wollte seinen Blick mit zusammengezogenen Brauen
beantworten, um ihm hierdurch wie auch durch ihr Schweigen zu
verstehen zu geben, daß seine Bemerkung einigermaßen dreist war. Er
jedoch schien ihre Mißstimmung nicht zu fühlen, denn er war eifrig
beschäftigt, die Grüße Vorübergehender zu erwidern. Sie biß sich
auf die Lippen und sah vor sich hin.

		»Eigentlich halte ich es – wenn Sie es nicht durchaus wünschen –
für besser, den Besuch bei Iris aufzugeben«, bemerkte Trent. »Es
stehen schon zu viele Leute herum.«

		»Wie Sie wollen. Nur wird es einen sonderbaren Eindruck machen,
daß Sie vor dem Rennen Ihr Pferd nicht aufsuchen. Wollen Sie nicht
allein hingehen?« [bookmark: page178]

		»Ich denke nicht daran. Ich werde nachher das Tier noch oft
genug zu Gesicht bekommen. Lieben Sie Pferde?«

		»Sehr.«

		»Gehen Sie öfters zum Rennen?«

		»Sooft sich mir Gelegenheit bietet. Zu den Rennen in Ascot komme
ich immer.«

		»Es ist ein interessantes Bild. Sind Sie nur zu Ihrem Vergnügen
hier oder müssen Sie auch darüber schreiben?«

		Sie lachte. »Ich muß einige Toiletten schildern. Meinen Bericht
über die Rennen selbst würde wohl niemand lesen – fürchte ich.«

		»Ich hoffe, daß Sie Ihre eigene Toilette nicht vergessen werden!
Denn sie ist eine der schönsten.«

		Sie wußte nicht, ob sie sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen
sollte. »Sie sind sehr gütig in Ihrem Urteil, Herr Trent.«

		»Sie erwarten doch hoffentlich nicht von mir, daß ich jetzt
schon alle guten Manieren beherrsche?« fragte er trocken.

		»Sie haben sich bereits sehr viel angeeignet – und mit einer
außergewöhnlichen Leichtigkeit. Warum also auch nicht
Manieren?«

		Er zuckte die Achseln. »Mit der Zeit wird es ja kommen. Aber es
wird noch mancher Feilungen bedürfen; ich frage mich nur ...«

		»Was?«

		»Ob es jemand der Mühe wert finden würde, diese Aufgabe auf sich
zu nehmen.«

		Sie hob die Augen und sah ihm voll ins Gesicht. Sie wußte genau,
was sie in ihren Blick legen wollte – und es mißlang ihr
vollkommen. Es lohte ein Feuer und eine Kraft aus den klaren grauen
Augen, so fest auf sie gerichtet, daß es sie verwirrte. Sie war
unzufrieden mit sich und fühlte sich unbehaglich.

		»Sie sind in der Lage, sich alles, was sie begehren, kaufen zu
können«, sagte sie kühl. »Mir fiel eben ein, [bookmark: page179]wie traurig es doch ist, daß
Ihr Kompagnon nicht mehr lebt, da er doch am Anfang die Mühen mit
Ihnen teilte. Es erscheint mir hart und ungerecht, daß er nun den
Erfolg nicht mehr erleben durfte.«

		Trent zeigte keine Bestürzung, wie sie erwartet und worauf sie
aufmerksam geachtet hatte. Nur wurde seine Miene ernster. »Wie
sonderbar, daß sie jetzt von meinem Kompagnon sprechen. Ich habe
mich in letzter Zeit oft mit ihm beschäftigen müssen.«

		»In welcher Hinsicht?«

		»Nun – erstens bin ich nicht überzeugt, daß unser gegenseitiger
Vertrag korrekt war. Er hat eine Tochter – ich erzählte Ihnen
bereits davon – und ich möchte mich so gern persönlich mit ihr in
Verbindung setzen. Meiner Ansicht nach hat sie gewisse Ansprüche.
Ich wünschte, sie würde sie geltend machen.«

		»Haben Sie nochmals versucht, sie zu finden?«

		Er sah sie einen Augenblick starr an, aber sie hielt den Schirm
gesenkt, so daß er ihr Gesicht nicht ergründen konnte. »Ja, das
habe ich«, bestätigte er langsam. »Und mir widerfuhr dieselbe herbe
Enttäuschung. Sie weiß, daß ich nach ihr fahnde, und sie will und
will nicht entdeckt werden.«

		»Wie merkwürdig!« Irenes Augen blieben auf die fernen
Surreyhügel gerichtet. »Wissen Sie jetzt den Grund dieses
Verhaltens?«

		»Ich fürchte, daß es dafür nur einen Grund gibt. Es ist traurig,
etwas Derartiges von einer Frau annehmen zu müssen, und ich würde
mich freuen ...« Er zögerte. Sie hielt den Blick immer noch
abgewandt, aber ihre Haltung verriet Ungeduld. »Es scheint, daß
Monty aus den ersten Kreisen Londons stammt. Jedenfalls war er sehr
angesehen. Er machte Dummheiten – und natürlich gab man ihm keine
Gelegenheit, ein neues Leben zu beginnen. Das tun die vornehmen
Sippen nie. Ich muß gestehen, daß er ziemlich tief gesunken war,
als ich ihn kennenlernte. Aber meiner Ansicht nach war es die
Schuld seiner Verwandten, [bookmark: page180]die ihn dorthin schickten – und auch damals
hatte er noch seine guten Seiten. Ich möchte Ihnen etwas erzählen,
gnädiges Fräulein, was ich Ihnen schon längst sagen wollte – falls
es Sie interessiert.«

		Schon während seiner Rede hatte sie sich gefragt, wieviel er
wohl wissen mochte. Sie bedeutete ihm durch ein Zeichen, daß er
fortfahren möge.

		»Monty besaß nur wenig an irdischem Gut, das sich der Mühe des
Aufhebens verlohnte. Aber etwas gab es, wovon er sich nie trennte,
das er immer bei sich trug. Ein Bild seines Töchterchens aus der
Zeit seines Unglücks.«

		Trent bückte sich ein wenig, als wenn er nach der Rennbahn sehen
wollte, aber Irene war auf der Hut. Ihr Antlitz blieb hinter einer
Wolke weißer Spitzen verborgen.

		»Es ist eine sonderbare Geschichte mit diesem Porträt. Ich bekam
es ein- oder zweimal zu sehen und gewann es ebenfalls lieb. Es
zeigte nur ein kleines Mädchen mit aufgeweckten und sympathischen
Zügen. Wir waren beide einsam – und allmählich wurde es uns beiden
wert. Eines Abends wollte Monty pokern – das Spiel war eine
Leidenschaft des armen Burschen – aber er besaß nichts mehr als die
Photographie. Wir spielten darum – und ich gewann.«

		»Wie herzlos!« murmelte sie mit ersticktem Ton.

		»Den Eindruck macht es. Aber ich wollte das Bildnis so gern
besitzen. Dann folgte unser fürchterlicher Rückmarsch nach der
Küste, bei dem ich Monty Tag für Tag auf dem Rücken trug und nachts
Wache hielt, um uns die schwarze Bande vom Leibe zu halten – denn
sie saßen uns fortwährend auf den Fersen. Ich möchte Ihnen nicht
die ganze Furchtbarkeit jener Stunden schildern, gnädiges Fräulein,
denn das würde Ihnen den Schlaf rauben. Ich möchte Ihnen nur noch
dieses sagen, und es ist die Wahrheit: Ich habe ihn nicht
verlassen, bevor ich wirklich überzeugt [bookmark: page181]war, daß er im Sterben lag.
Er verlor das Bewußtsein, und ein Trupp der Wilden war dicht hinter
uns. Daher verließ ich ihn und nahm das Bild mit mir – ich glaube,
es ist mir seitdem ebenso teuer geworden wie ihm.«

		»Das klingt wohl ein wenig übertrieben.«

		»Später einmal werde ich wieder mit Ihnen darüber sprechen. Dann
werde ich versuchen, Sie zu überzeugen, daß es sich in der Tat so
verhält.«

		Er konnte ihr Gesicht immer noch nicht sehen, ahnte aber
unbewußt, daß sie einen Teil ihrer Selbstbeherrschung verloren
haben mußte.

		»Sie haben mir noch nicht erzählt«, bemerkte sie nach einer
Weile, »wie sie sich den Wunsch der Dame, unerkannt zu bleiben,
erklären.«

		»Ich kann nur vermuten, daß sie sich ihres Vaters schämt und
niemand kennenlernen will, der ihm während der Zeit seines
Niedergangs nahestand. Eine sehr engherzige und ungerechte
Auffassung. Wenn ich nur zehn Minuten mit ihr sprechen und ihr
erzählen könnte, wie ihr armer Vater immer von ihr träumte, ihr
Bild küßte – ich glaube bestimmt, ihr Verhalten würde ihr leid
tun.«

		»Vielleicht suchen Sie dann noch nach einem anderen Grund«,
antwortete sie, den Blick noch immer abgewandt. »Sie sagen, daß
Ihnen das Bild liebgeworden ist; versuchen Sie doch dann, ihr
gegenüber in Gedanken großmütig zu sein!«

		»Das werde ich. Vor allem – –«

		»Nun?«

		»Vor allem, weil das Bild mich manchmal an – Sie erinnert!«
[bookmark: page182]

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Verstohlene Geständnisse

		Trent hatte schon viel Nervenaufpeitschendes erlebt, aber nie
zuvor war er sich einer derartigen Spannung bewußt gewesen wie in
den wenigen Augenblicken des nun folgenden Schweigens. Irene war
ein Spielball der verschiedensten Stimmungen. Er hatte ihren
Glauben an seine Schuld ins Wanken gebracht; er hatte sie von
seinem Gesichtspunkt aus sehen gelehrt. Sie dachte sich in seine
Lage, und das gab ihr kein angenehmes Gefühl. Einen Augenblick lang
schien sie geneigt, ihm die Wahrheit über ihr Versteckspiel
einzugestehen. Vielleicht waren ihre Vermutungen übereilt gewesen.
Außerdem hatte die persönliche Bemerkung in seinen letzten Worten
tiefen Eindruck auf sie gemacht. Auch war sie sich bewußt, daß ihr
Schweigen ihn ermutigen mußte.

		»Als ich Sie zum erstenmal sah,« begann er wieder, »fiel mir
sofort die Ähnlichkeit auf. Ich hatte das Gefühl, jemandem zu
begegnen, den ich bereits mein ganzes Leben lang kannte.«

		Sie lachte gezwungen. »Und statt dessen kamen Sie zu der
Entdeckung, das Opfer einer Journalistin geworden zu sein! Welche
Enttäuschung! Von der Poesie in die Prosa!«

		»Von Enttäuschung kann keine Rede sein. Sie glichen immer dem
Bild – waren etwas Kostbares und Besonderes. Vielleicht bedeutet
Ihnen das nicht viel. Ich stamme aus dem Volk und war ebenso roh
wie die meisten Menschen meines Standes. Ich würde mir lieber die
rechte Hand abhacken, als manche Dinge meines früheren Lebens
wiederholen. Aber [bookmark: page183]das geschah alles, als ich noch im Dunkeln
lebte – bevor Sie kamen.«

		»Herr Trent, wollen Sie mich bitte zu Lady Tresham bringen!«

		»Sofort,« nickte er ernst. »Glauben Sie nicht, daß ich voreilig
sein werde! Ich weiß, meine Zeit ist noch nicht da. Mehr möchte ich
nicht sagen. Aber eines sollen Sie wissen: Der ganze Erfolg meines
Lebens bedeutet nichts im Vergleich zu der Hoffnung, einmal –
–«

		»Kein Wort weiter, bitte!« Glühende Röte bedeckte ihre Wangen.
Ihre Stimme vibrierte leicht. »Wenn Sie mich nicht begleiten
wollen, werde ich meine Verwandte allein aufsuchen.«

		Sie kehrten zurück, aber als sie ungefähr in der Mitte des
Terrains angekommen waren, war an ein Weiterkommen nicht zu denken.
Die Bahnglocken hatten das Hauptrennen des Tages angekündigt, und
die Nummern der Starter wurden aufgezogen. Der Platz war von
Menschen überfüllt. Vom Sattelplatz her klang Stimmengewirr,
überall wuchs die Erregung, die einer bedeutenden Sportentscheidung
stets vorangeht.

		»Ich glaube, wir verfolgen das Rennen besser von hier aus,« riet
Trent. »Es würde nur Ihrem Kleid schaden, wenn wir versuchten, uns
durch die Menge zu drängen, und Sie würden wahrscheinlich doch
nicht mehr rechtzeitig zu Ihrem Platz gelangen.«

		Sie nickte schweigend. Sie wußte, daß er einstweilen nicht mehr
auf das peinliche Gesprächsthema zurückkommen würde, obwohl er es
nicht in Worten zu verstehen gab. Trent, der die nächsten Minuten
voller Ungeduld herbeigesehnt hatte, mit dem gespannten Verlangen
eines Turfneulings, der zum erstenmal einen Favoriten in einem
Klasserennen laufen läßt, lächelte unwillkürlich, als er bedachte,
wie gern er hier stehenblieb, wo man nichts sah, bis das Rennen
vorüber war. Sie lehnten sich gegen einen Zaun. [bookmark: page184]

		»Haben Sie Iris gewettet?« erkundigte sich das junge
Mädchen.

		»Tausend Pfund nach beiden Seiten. Ich riskiere nicht viel. Da
ich aber bereits früh zur Stelle war, bekam ich 10:1 und 7:2. Da!
Es geht los!«

		Lauter Stimmenschwall, gefolgt von atemloser Stille. Der Lärm am
Sattelplatz nahm ab. Statt dessen hörte man erregte Ausrufe auf den
Tribünen. In weiter Ferne sahen Irene und Trent auf der Bahn die
kleinen farbigen Punkte heranrücken. Vielfältiges Tosen brausender
Schreie.

		»Nero II gewinnt!«

		»Der Favorit ist geschlagen!«

		»Nero II liegt immer noch vorn!«

		»Iris – Iris! Iris kommt!«

		Jetzt waren auch die Pferde zu sehen, Nero II und Iris
galoppierten Gurt an Gurt, hinter ihnen ein dichtes Rudel. Schulter
an Schulter stürmten sie durchs Ziel, so schien es wenigstens Irene
und vielen andern, aber Trent schüttelte den Kopf und sah sie
lächelnd an.

		»Iris ist geschlagen. Nur gut, daß Sie nicht auf den Gaul
setzten. Das Pferd des Prinzen ist übrigens allererste Klasse.«

		»Wie schade, daß Sie verloren haben! Wissen Sie es auch
bestimmt?«

		Er zeigte auf die Nummern, die das Resultat bekanntgaben. Sie
sah ihn flüchtig an mit einem Blick, der ihn für seinen Mißerfolg
voll entschädigte. Wenigstens an diesem Tage hatte er sich ihre
Achtung verdient. Er war ein Mann, der eine Niederlage würdig zu
tragen wußte. Langsam schritten sie über das Feld und blieben in
der ersten Reihe einer Menschenmenge stehen, als ein schlanker Herr
unter tobendem Beifallssturm den Sieger zur Wage geleitete.

		Zufällig bemerkte er Trent, streckte ihm die Hand entgegen.
»Iris hat sich wacker gehalten, Herr Trent! [bookmark: page185]Ich fürchte, nur durch einen
Zufall gewonnen zu haben. Hoffentlich sind Sie das nächstemal
glücklicher!«

		Trent antwortete mit einigen schlichten Worten, doch ohne jede
Gezwungenheit. Sein Pferd wurde herangeführt, und er drückte dem
geschlagenen Jockei die Hand, während er mit der Linken der
dampfenden Stute den Hals klopfte.

		»Es macht nichts!« sagte er freundlich. »Sie haben prachtvoll
geritten! Nur das schnellere Pferd hat gewonnen!«

		Verschiedene Bekannte näherten sich Trent, aber er wandte sich
Irene zu. »Darf ich Sie zu Lady Tresham bringen?«

		»Bitte!« antwortete sie ruhig.

		Er schlug einen Seitenweg zu einer Bank unter einer Ulme ein,
wohin sie ihm nach einem Augenblick des Zögerns folgte. Innerlich
frohlockte er. Wenn dies eine Niederlage war – was in der Welt
konnte dann köstlicher sein?

		»Dies ist gewiß Ihr erstes Rennen?«

		Er nickte.

		»Und Ihre erste Niederlage?«

		»Ich glaube wohl«, erwiderte er heiter. »Trotzdem hatte ich zu
siegen gehofft.«

		»Dann sind Sie nun sehr enttäuscht?«

		»Ich habe den ›Goldenen Becher‹ nicht errungen – aber dafür habe
ich ...«

		Sie erhob sich und strich die Falten ihres Kleides glatt, als ob
sie weitergehen wollte.

		Er bedachte sich und gab seinem Satz einen anderen Schluß. »...
Erfahrungen gewonnen.«

		Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie nahm wieder
Platz. »Ich freue mich, daß Sie so philosophisch veranlagt sind.
Erzählen Sie mir doch, bitte, noch etwas über Ihre Erlebnisse in
Afrika!«

		Er tat nach Ihrem Wunsch, und bald vergaß sie die elegant
gekleideten Damen und Herren ihrer Umgebung, das fröhliche
Stimmengewirr, die Musikkapelle, [bookmark: page186]die die Schlager des Tages spielte.
Statt dessen sah sie eine Menschenschar aller möglichen Rassen, bis
zu den Hüften entblößt, sich unter der Glut der tropischen Sonne
plagen, als ob ihre Seligkeit davon abhinge; sie sah, wie die
großen braunen Wasserkrüge von Hand zu Hand gingen, wie Männer von
der Hitze ohnmächtig und ihre Plätze von anderen eingenommen
wurden. Sie hörte die schrillen Alarmpfeifen, die Trommelwirbel;
sie sah das Gewehr den Spaten ablösen und die lange Arbeiterreihe
hinter der natürlichen, durch das Ausschachten aufgeworfenen
Verschanzung verschwinden. Sie sah dunkle Gestalten sich verstohlen
aus dem hohen Gras lösen, sah das Funkeln blitzender Speere und
hörte wildes Kriegsgeschrei. Ein Drama aus dem Erleben des Mannes
neben ihr entfaltete sich vor ihren Augen zu bildhafter
Wirklichkeit. Daß der Erzähler sich selbst dabei völlig
ausschaltete, täuschte sie nicht. Sie erblickte ihn vielleicht
deutlicher als alle anderen, als Mittelpunkt des Ganzen – als die
hervorragende Persönlichkeit, die kraft ihrer Energie eine solche
Riesenaufgabe zu bewältigen vermochte. Manche Sätze aus Freds Brief
hatten sich tief in ihr Gedächtnis gegraben und wurden jetzt wieder
heraufbeschworen.

		Eine unbeschreibliche Rührung beschlich Irenes Herz. Sie konnte
nicht mehr an diesen Mann wie an einen Ungebildeten denken, einen
Parvenü ohne Manieren und Phantasie. In vieler Hinsicht zog er den
Kürzeren, wenn man ihm den Maßstab ihrer Standesangehörigen
anlegte. Aber sie erkannte plötzlich, daß er etwas besaß, das ihn
alle anderen weit überragen ließ. Er hatte Genie! Neben ihm
schienen die Menschen auf dem Rasen plötzlich wie Puppen. Ihre
selbstverständlichen Umgangsformen und die Ungezwungenheit ihrer
Sprechweise verloren unvermittelt an Bedeutung. Der Mann an ihrer
Seite besaß das alles nicht, und doch gehörte er einer größeren
Welt an. [bookmark: page187]Sie fühlte ihre Feindseligkeit schwinden;
nur ihr Stolz konnte ihr jetzt helfen – und sie rief ihn mit aller
Kraft zu Hilfe. Er war doch der Mann, von dem sie bestimmt annahm,
er trüge am Tod ihres Vaters Schuld – der Mann, den sie in die
Falle locken wollte! Krampfhaft verscheuchte sie die gefährliche
Stimmung, die sie zu milderem Denken einzulullen drohte.

		Trent dagegen fühlte warme Freude in sich, als er bedachte, wie
ihm ein guter Stern an diesem Tage zuzulächeln schien. Wenn er auch
noch nicht zu Irenes Kreis gehörte, so wußte er doch, daß dies nur
eine Frage der Zeit war. Er sah durch das grüne Blätterdach zum
blauen Firmament, an dem weiße Lämmerwölkchen trieben. Er fragte
sich, ob sie wohl vermutete, daß alles – seine Anwesenheit auf der
Rennbahn, »Iris« Erwerbung und die peinliche Sorgfalt, mit der er
sich den Händen eines erstklassigen Schneiders anvertraute –
ihretwegen geschah.

		Von der Seite warf er einen Blick auf sie – ein reizendes Bild,
von den tadellosen weißen Schuhen bis zum weißen Filzhut. Das
Kostüm war so einfach, wie es nur ein kunstverständiger Geschmack
erdenken konnte. Sie trug keinen Schmuck außer einer schmalen
Armbanduhr.

		Aber inzwischen rüstete sich das Schicksal zu einem Schlag, der
ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel treffen sollte. [bookmark: page188]

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Ein hartnäckiger Widersacher

		Irene erhob sich. »Nun müssen Sie mich aber wirklich zu Lady
Tresham führen. Man wird glauben, daß ich verlorengegangen
sei.«

		»Wohnen Sie noch immer an der alten Stelle?«

		»Ja, aber da die Wohnung teilweise renoviert wird, logiere ich
inzwischen in Tresham-House.«

		»Darf ich Sie dort aufsuchen?«

		Diese Zähigkeit erregte ihren Unwillen. »Das möchte ich Ihnen
nicht raten. Sie kennen Lady Tresham nicht, und vielleicht würde
Ihr Erscheinen nicht genehm sein. Meine Kusine hegt ziemlich
altmodische Auffassungen.«

		»Oh, Lady Tresham ist kein Hindernis. Ich werde sie
wahrscheinlich heute abend noch sehen. Ihre Verwandten haben mich
zum Essen eingeladen.«

		Irene fühlte sich geschlagen und ließ das deutlich merken.
Wiederum war er ihr zuvorgekommen. »Wie ich vorhin sah, scheinen
Sie ja jetzt in sehr hohen Kreisen zu verkehren.«

		»Ich glaube nicht, daß ich mir dazu besondere Mühe gegeben
habe.«

		»Geld ist eben eine unwiderstehliche Macht ...«

		»Angehörige Ihrer Kreise glauben es wenigstens«, antwortete er
mit einem leichten Ton der Verachtung.

		Sie gab keine Antwort, doch Trent fühlte sich durch ihre
augenblickliche Reizbarkeit nicht entmutigt. Erhobenen Hauptes und
mit neuem Selbstvertrauen, das sich in seiner ganzen Haltung
widerspiegelte und ihr nicht entging, schritt er an ihrer Seite.
Der Sonnenschein, die Musik und die heiter angeregte Umgebung
verursachten ihm prickelndes Wohlbehagen. [bookmark: page189]

		Und da fiel plötzlich der heftige Schlag. Es war, als ob alle
seine Luftschlösser jäh über seinem Kopf einstürzten, die blaue
Luft dunkel und grau geworden sei und der schmachtende Walzer sich
in einen Totenmarsch gewandelt habe. Er war gewohnt, seine Umgebung
aufmerksam zu betrachten, und so hatte er jetzt zum zweitenmal
einen hageren Herrn mit bleichgelblicher Gesichtsfarbe, in grauem
Cut und grauem Zylinder, wahrgenommen. Die Augen der beiden
kreuzten sich. Trent gerann das Blut in den Adern. Es war die eine
folgenschwere Karte, die das Geschick für ihn bereithielt und die
es jetzt ausspielte.

		Trotz der Unerwartetheit des Hiebs erholte Trent sich schnell.
Die beiden Männer waren nur noch wenige Schritte voneinander
entfernt. Unwillkürlich war jeder stehengeblieben; Irene blickte
leicht verwundert von einem zum andern.

		»Ich möchte Sie gern einen Augenblick sprechen, Herr Trent«,
sagte Hauptmann Francis gelassen.

		»In fünf Minuten werde ich zurückkommen. Erwarten Sie mich,
bitte, an der anderen Seite des Musikpavillons!«

		Francis dankte und trat zur Seite. Trent und Irene setzten ihren
Weg fort. »Ihr Bekannter schien geradezu vom Himmel zu fallen«,
bemerkte Irene.

		»Ich habe im Ausland seine Bekanntschaft gemacht. Hier hatte ich
ihn nicht vermutet.«

		»In Westafrika?« fragte sie hastig.

		»Es gibt noch andere wilde Gegenden,« wich er aus, »und die
meisten von ihnen kenne ich. Doch hier haben wir Loge Nr. 13. Also
bis heute abend?«

		Sie nickte, und Trent war sich wieder selbst überlassen. Er
schlug nicht gleich den Weg zum Musikpavillon ein, sondern betrat
ein Café am Ende des Gebäudes und forderte einen Kognak. Er trank
das Glas langsam aus, die Augen auf eine lange Batterie Flaschen
gerichtet, ihm gegenüber auf einem Regal. Seine Gedanken wanderten
nach einer kleinen Niederlassung [bookmark: page190]an der Goldküste, wo feuchte Hitze in
giftigen Dämpfen brodelte und ein endloser Schwarm von Menschen mit
abgespannten Gesichtern und müden Bewegungen harte Arbeit
verrichtete. Welch verwünschter Zufall, der ihn jetzt wieder an den
einzigen schwachen Punkt seines Daseins erinnerte – an das einzige
Kapitel seines Lebensbuches, das er gern für immer versiegelt
hätte! Draußen schrillte das Läuten einer Glocke, klang heiseres
Schreien vieler Stimmen von der Tribüne – das sich durch die offene
Tür bietende Bild erschien ihm wie eine Vision in leuchtenden
Farben. Vor Minuten noch hatte ihn dies alles wundervoll gedünkt.
Nun lag eine dunkle Wolke drohend über dem Tag. Als er wieder
hinaustrat, war es ihm, als ob er Stunden drinnen verweilt habe.
Einen Augenblick blieb er stehen, vom Sonnenlicht geblendet, dann
ging er weiter, sich durch die Menge einen Weg bahnend.

		Francis sah bei Trents Näherkommen auf und machte ihm auf der
Bank Platz.

		»Ich hätte nicht geglaubt, Sie so bald in England zu sehen«,
bemerkte Trent.

		»Und ich hätte nicht geglaubt, je wieder nach England zu
kommen«, war die Antwort. »Man sagte mir allgemein, es sei ein
Wunder, daß ich heil davongekommen bin. Auch erzählte man mir, daß
ich Ihnen mein Leben danke.«

		Trent hob achtlos die Schultern. »Ich würde dasselbe für den
Geringsten meiner Arbeiter getan haben. Sie schulden mir keinen
Dank. Offen gestanden hoffte ich, Sie würden sterben.«

		»Den Wunsch hätten Sie sich leicht erfüllen können.«

		»Das lag nicht in meiner Absicht. Und was wollen Sie jetzt von
mir?«

		Mit einem Gesicht, auf dem sich die widerstreitendsten Gefühle
spiegelten, wandte Francis sich ihm [bookmark: page191]zu. »Ich möchte Ihnen so gerne
glauben, Trent. Aber Sie müssen mir sagen, was Sie mit Monty
machten.«

		»Wissen Sie denn nicht, wo er ist?«

		»Wie sollte ich es wissen?«

		»Nun ja. Die Sache verhält sich so: Als ich wieder in Attra
ankam, war Monty verschwunden – nach der Heimat geflohen, und
bisher habe ich noch nichts von seinem weiteren Verbleib gehört.
Ich beabsichtigte, ihm alles zu geben, was ihm zukommt, und ihn mit
nach England zu nehmen. Statt dessen ist er uns heimlich entwischt.
Er hält sich hier aber bestimmt nicht allein auf, oder er müßte
sich seit dem letztenmal, da ich ihn sah, sehr verändert
haben.«

		»Der Missionar sagte mir, daß er fort sei. Sonderbar ist nur,
daß er sich nicht gemeldet hat.«

		»Da Souza muß ihn bei der Landung erwartet haben.«

		»Onkel Sams Halbbruder? Welches Interesse sollte ihn dazu
veranlaßt haben?«

		»Sein Interesse als Großaktionär der Gesellschaft. Monty kann
uns natürlich ruinieren. Ich möchte behaupten, daß der Portugiese
ihn verbirgt, bis er seine Aktien losgeschlagen hat.«

		»Wie steht eigentlich der Kurs?«

		»Das weiß ich nicht. Ich bin erst gestern angekommen. Aber es
herrschte bestimmt keine Nachfrage nach Da Souzas Aktien.«

		»Hat er denn so viele?«

		»Eine beträchtliche Menge.«

		»Ich möchte die Situation richtig begreifen. Ich irre mich wohl
nicht in der Annahme, daß Monty an die Gesellschaft größere
Forderungen stellen könnte?«

		»Gewiß. Und ich gönne sie ihm auch gern, obwohl ich
augenblicklich nicht wüßte, woher ich seine Ansprüche, eine halbe
Million Pfund, nehmen soll. Aber ist Ihnen denn nicht klar, daß
mein Verkauf der Konzession an die Gesellschaft unberechtigt ist,
da Monty noch lebt? Die ganze Gründung ist somit ungesetzlich,
[bookmark: page192]und man
würde uns vor Gericht bringen – gerade jetzt, wo es der größten
Umsicht bedarf, um das Unternehmen zum vollen Gelingen zu führen.
Wenn Monty hier wäre und bei klarer Vernunft, würden wir schon zu
einer Einigung kommen. Aber als ich ihn wiedersah, war er völlig
unzurechnungsfähig und würde so nur jedem abgefeimten Schurken zum
Spielball dienen. Kurzum, es ist eine verzweifelte Lage!«

		Francis sah ihn scharf an. »Was erwarten Sie nun von mir?«

		»Ich habe kein Recht, etwas von Ihnen zu erwarten. Aber ich habe
Ihnen das Leben gerettet, und vielleicht fühlen Sie sich also
irgendwie mir gegenüber verpflichtet. Erstens kann ich ebensowenig
wie Sie Monty herbeischaffen. Er kann in England sein; aber auch
das Gegenteil ist möglich. Ich werde Da Souza aufsuchen. Er wird
wahrscheinlich mehr wissen. Sie können mich begleiten, wenn Sie
wollen. Ich will Monty um keinen Pfennig benachteiligen. Er soll
alles haben, worauf er Anspruch hat – aber ich will die
Zahlungsweise gütlich mit ihm regeln und die Sache nicht vor die
Öffentlichkeit gezerrt wissen. Das geschieht in seinem wie in
meinem Interesse. Die Leute, die mit mir die Gesellschaft
gründeten, vertrauen mir, und ich will sie nicht enttäuschen.«

		Francis nahm ein kleines Silberetui aus der Tasche, zündete sich
eine Zigarette an und rauchte, in Gedanken versunken. Endlich sagte
er: »Es ist möglich, daß Sie ein ehrlicher Mann sind. Andererseits
werden Sie zugeben, daß der Schwerpunkt der Wahrscheinlichkeit,
meinerseits gesehen, eher der anderen Seite zuneigt. Wir wollen ein
wenig zurückgreifen – auf unsere erste Begegnung. Ich war Zeuge,
als der König von Bekwando die Konzession erteilte. Dem Wortlaut
des Vertrages nach waren Sie Montys Erbe, und er selbst lag
betrunken – in einem Klima, in dem Alkohol und Tod Hand in Hand
gehen. Sie lassen ihn allein im Busch zurück, erzählen, daß er tot
sei, und nehmen [bookmark: page193]alles allein in Besitz. Ich finde ihn noch
lebend vor, tue für ihn alles, was ich kann – und hiermit endet der
erste Akt. Was geschieht nun weiter? Ich höre von Ihnen sprechen
als von einem einflußreichen Millionär. Trotzdem war Monty noch am
Leben, und Sie wußten davon. Doch als ich nach Attra kam, war er
verschwunden. Sie behaupten, nicht zu wissen, wo er ist. Das mag
stimmen – aber sehr wahrscheinlich klingt es nicht.«

		Trents Unterlippe zuckte, ein Zeichen des in ihm rasenden
Sturmes; doch er bezwang sich und schwieg.

		Francis fuhr fort: »Ich bin nicht Ihr Feind, Trent, und will
Ihnen auch nicht schaden. Aber dies ist mein fester Entschluß:
Bringen Sie Monty innerhalb einer Woche ans Tageslicht, um ihm das
zu geben, was ihm zukommt! Dann werde ich schweigen. Haben Sie ihn
mir aber nach Verlauf von acht Tagen nicht vorgestellt, so bin ich
gezwungen, seiner Familie alles, was ich weiß, mitzuteilen.«

		Trent erhob sich langsam. »Ihre Adresse!« sagte er kurz. »Ich
werde tun, was in meinen Kräften steht.«

		Francis riß ein Blatt aus seinem Notizbuch, auf das er ein paar
Worte kritzelte. »Hier können Sie mich jederzeit erreichen. Einen
Augenblick noch, Herr Trent! Als ich Sie vorhin sah, befand sich in
Ihrer Begleitung eine Dame ...«

		»Und?«

		»Ich bin bereits zu lange aus England fort, so daß mich mein
Gedächtnis manchmal im Stich läßt. Darf ich den Namen der Dame
wissen?«

		»Fräulein Irene Wendermot.«

		Francis warf seine Zigarette fort und zündete sich eine neue an.
»Vielen Dank!« [bookmark: page194]

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Der einsame Gefangene

		Die Lage und Einrichtung der Büroräume Da Souzas waren nicht
sehr geeignet, auf zufällige Besucher einen günstigen Eindruck zu
machen. Das Kontor lag in der Nebengasse einer sehr unangenehmen
Gegend. An der anderen Straßenseite sah man eine schwarze Mauer,
und unweit davon befand sich ein Gemüseladen mit einer
Kellerdestille.

		Trent blickte erstaunt und mit einem gewissen Ekel um sich. Da
Souzas einziger Angestellter, ein schäbig gekleideter Jüngling, von
kränklicher Gesichtsfarbe und mit dicht zusammenstehenden Augen,
war gerade beschäftigt, eine große falsche Brillantnadel am Ärmel
seiner Jacke zu putzen. Er unterbrach diese Tätigkeit und starrte
verblüfft auf den unerwarteten Gast. Trent kam geradenwegs von
Ascot und trug noch seinen Feldstecher am Riemen um die
Schulter.

		»Ist Herr Da Souza zu Hause?«

		»Ich glaube wohl, mein Herr. Wen darf ich melden?«

		»Trent – Scarlett Trent.«

		Eine Tür öffnete sich, und Da Souza erschien auf der Schwelle.
Er grüßte mit einem Lächeln, das alle Zähne sehen ließ. Kampflust
sprach aus den kleinen, scharfen Augen, der tiefen Verbeugung, der
geheuchelten Unterwürfigkeit.

		»Ich bin angenehm überrascht, Herr Trent«, erklärte er.
»Willkommen in England! Wann sind Sie gelandet?«

		»Gestern.«

		»Und Sie kommen gleich von Ihren Triumphen auf der Rennbahn zu
mir?« [bookmark: page195]

		»Ich komme von Ascot, aber mein Pferd hat verloren, wenn Ihre
Anspielung darauf hinausgeht. Ich bin jedoch nicht hier, um mit
Ihnen Turffragen zu erörtern. Ich hätte Sie gern unter vier Augen
gesprochen.«

		»Aber gern!« Da Souza stieß die Tür seines Heiligtums
zurück.

		Trent warf einen flüchtigen Blick durch das spärlich möblierte
Zimmer. Ein staubbedecktes Fenster führte auf die Rückwand einer
Bank oder eines anderen öffentlichen Gebäudes. Der Boden war kahl,
die Wände mit gelben Karten von Goldminen aus dem westafrikanischen
Distrikt bedeckt. Da Souza, tadellos gekleidet, mit glänzenden
Schuhen und einer Blume im Knopfloch, war wohl der am wenigsten
schäbige Teil in dieser Umgebung.

		»Sie wissen sehr gut, weswegen ich komme«, begann Trent ohne
Umschweife. »Obwohl Sie sich stellen, als wüßten Sie es nicht. Aber
um Zeitverlust zu vermeiden, werde ich es Ihnen sagen: Was haben
Sie mit Monty gemacht?«

		Da Souza kehrte die inneren Handflächen nach außen und
antwortete mit gutgespielter Ungeduld:

		»Monty! Immer nur Monty! Was kümmert mich der? Sie sind für ihn
verantwortlich, nicht ich!«

		Trent wandte sich gelassen ab und verschloß die Tür. Da Souza
wollte schreien, aber eine wahnsinnige Angst drückte ihm die Kehle
zu. Sein aufgedunsenes Gesicht wurde grau, und die Knie zitterten
ihm. Trent ergriff ihn bei der Schulter, und es war dem
Portugiesen, als ob er in einen Schraubstock gezwängt werde.

		»Wenn Sie rufen, erwürge ich Sie«, knirschte Trent. »Hören Sie:
Francis will die ganze Geschichte an die große Glocke hängen, wenn
Monty nicht zum Vorschein kommt. Ich werde die Angelegenheit so gut
wie möglich in unser aller Interesse regeln; doch darf [bookmark: page196]Monty kein
Haar gekrümmt werden. Heraus mit der Sprache! Wo steckt er?«

		Da Souzas Züge waren jetzt aschfahl. »Trent,« flüsterte er,
»lieber Freund, seien Sie doch vernünftig! Ich sage Ihnen, Monty
lebt! Aber auch nicht mehr als das. Sein Leben hängt nur noch an
einem seidenen Faden. Überlassen Sie das doch mir! Morgen wird er
tot sein – ein sehr natürliches Ende gefunden haben. Zu befürchten
ist nichts. Trent! Trent!«

		Das letzte endete in einem heiseren Röcheln. Die Hand des
anderen lag an seiner Kehle. »Sie Schurke! Bringen Sie mich sofort
zu ihm, oder ich erdrossle Sie!«

		Da Souza fischte mit einem gemeinen Fluch nach seinem Hut, und
zusammen verließen die beiden das Büro.

		*

		»Da! Schon wieder!«

		Die beiden Frauen warteten in atemloser Spannung. Diesmal war
kein Irrtum möglich: Aus dem Zimmer über ihnen drang schwaches
Schluchzen.

		Julie warf ihr Buch hin und sprang auf. »Es ist nicht zum
Aushalten, Mutter! Ich weiß, wo der Schlüssel ist. Ich werde
nachsehen gehen.«

		Frau Rahels üppige Gestalt erzitterte. »Laß es doch, liebes
Kind! Vater könnte es erfahren, und dann – – Oh, mir ahnt das
Schlimmste!«

		»Du brauchst nichts zu befürchten, Mutter! Ich gehe!«

		Die Mutter holte ein großes Taschentuch hervor, das stark nach
Parfüm roch, und trocknete sich die Augen. Als sie wieder
aufblickte, war Julie verschwunden.

		Das junge Mädchen ertappte sich bei einer ungewöhnlichen Scheu,
als es die Treppe hinaufging, den Schlüssel zu dem verschlossenen
Zimmer in der Hand. Obwohl Julies Verhältnis zum Vater nicht,
[bookmark: page197]wie bei
ihrer Mutter, das einer sklavischen Unterwürfigkeit war, erinnerte
sie sich sehr gut seines strengen Verbots, jenen Raum trotz allen
Rufens und Flehens seines Bewohners nicht zu betreten. Tagelang
hatten sie nun das herzerweichende Jammern, die verzweifelten
Schreie des Gefangenen anhören müssen – länger konnte sie es nicht
mehr ertragen. Ihr weiches Gemüt war von Anfang an von dem Aussehen
des alten Mannes, als er, schwer auf den Arm ihres Vaters gelehnt,
das Haus betreten hatte, gerührt gewesen. Jetzt war sie
entschlossen, sich Gewißheit zu verschaffen, ob die Absonderung
seinem eigenen Wunsch entsprach. So stieg sie denn beherzt die
Treppe hinauf und stieß die Tür zurück.

		Als sie den Insassen erblickte, der sich bei ihrem Eintritt
mühevoll aufraffte, war ihr erster Impuls, sofort umzukehren – denn
Monty bot in seinem verfallenen Äußeren alles andere als eine
Augenweide. Das Zimmer war von Alkoholbrodem erfüllt, Monty selber
ungewaschen und unrasiert. Mit blutunterlaufenen Augen lag er halb
über dem Tisch in der Haltung eines sinnlos Trunkenen. Bei diesem
Anblick schwand Julies Mitleid. Also war das Schluchzen, das sie
gehört, nur das lallende Gejammer eines Saufbolds gewesen! Aber er
war so alt, und in der kindlichen Angst, mit der er sie anglotzte,
lag etwas, das sie auf die Schwelle bannte.

		Da er schwieg, begann sie: »Wir hörten Sie sprechen und
fürchteten, Sie seien erkrankt.«

		»So!« brummte er. »Führt Sie sonst nichts her? Ist keiner bei
Ihnen – niemand, der mich holen will?«

		»Außer meiner Mutter ist niemand im Hause!« beschwichtigte
sie.

		Er holte tief Atem und brach in ein Wimmern aus. Nach einer
Weile raunte er stockend: »Wenn ich hier stundenlang einsam sitze,
komme ich auf alle möglichen Gedanken. Noch vor kurzem vermeinte
ich, die Stimme des Missionars Price zu hören. Er [bookmark: page198]fragte mich nach der
Geldkassettte – der Holzkassette mit dem Kreuz auf dem Deckel.
Sonderbar, wie?«

		Er lächelte geistesabwesend. Seine Knochenfinger tasteten nach
dem Glas neben ihm.

		Julie schüttelte lächelnd den Kopf und trat näher. Sie fürchtete
ihn nicht mehr. »An Ihrer Stelle würde ich nicht mehr trinken. Es
ist nicht gut für Sie.«

		»Gut?« antwortete er langsam. »Es ist Gift – reines Gift!«

		»Das beste wäre es, wenn Sie den Alkohol stehenließen und ein
wenig spazierengingen.«

		Er schüttelte den Kopf. »Das riskiere ich nicht! Man sucht mich.
Ich muß mich verstecken – immer verstecken!«

		»Wer sucht Sie?«

		»Herr Price und seine Frau. Sie sind mir nachgereist.«

		»Weshalb denn?«

		»Wissen Sie denn nicht, daß ich ein Dieb bin?«

		»Nein – das tut mir aber leid. – Wollen Sie mir nicht die Sache
näher erklären? War es etwas sehr Schlimmes?«

		»Ich weiß es nicht. Es ist so schwer, sich aller Einzelheiten zu
entsinnen. Es war ungefähr folgendermaßen: Ich scheine schon sehr
lange gelebt zu haben; und wenn ich alles zurückdenke, kann ich
mich wohl an das erinnern, was in früherer Zeit geschah. Aber dann
kommt plötzlich eine Lücke. Alles verwischt sich, und ich bekomme
heftige Kopfschmerzen, wenn ich mein Gedächtnis anstrenge.«

		»Quälen Sie sich nicht!« mahnte sie freundlich. »Ich werde Ihnen
ein wenig vorlesen, wenn Sie wollen, und Sie bleiben schön ruhig
und still sitzen.«

		Er schien das zu überhören und hub wieder an: »Ich hatte vor
meinem Tode nur noch einen Wunsch: Ich wollte meine kleine Tochter,
die jetzt erwachsen ist, noch einmal wiedersehen. Immer aber war
der [bookmark: page199]Ozean zwischen uns, und Onkel Sam kam jeden
Tag mit dem verfluchten Rum. Dann tauchte Trent eines Tages auf und
sprach von Geld, von England. Als er wieder fortging, blieben die
Worte in meinen Ohren, und nachts drangen über das Meer hinweg Rufe
zu mir. Das große Schiff lag im Hafen, und der Rauch stieg aus den
Schornsteinen. Da wurde ich wahnsinnig. Sie rief mich von
der anderen Seite des Meeres – und ich stahl das Geld, verließ
heimlich das Haus.«

		Julie streichelte die zitternde Greisenhand. Ihre Augen
schwammen in Tränen. »Also Ihre Tochter wollten Sie gern noch
einmal sehen?«

		»Ja – meine kleine Irene. Ich hörte sie rufen mit der Stimme
ihrer Mutter. Darum nahm ich das Geld.«

		»Deswegen wird Sie niemand tadeln! Sie machen sich nur unnötige
Sorgen. Ich werde mit meinem Vater sprechen. Er wird Ihnen schon
helfen.«

		Monty hob die Hand. »Er verbirgt mich. Von ihm erfuhr ich erst,
daß man mich sucht. Mir selbst macht es nicht viel aus, aber
sie könnte es erfahren, und ich habe schon Schande genug
über sie gebracht. – Hören Sie!«

		Auf der Treppe klangen Schritte. In jäher Angst klammerte sich
der Alte an Julie. »Sie kommen!« ächzte er. »Verstecken Sie mich –
ich beschwöre Sie, verstecken Sie mich!«

		Aber sie war ebenso bestürzt wie er; denn sie hatte die Tritte
ihres Vaters erkannt. Die Tür ging auf. Auf der Schwelle erschien
Da Souza, dicht hinter ihm Scarlett Trent. [bookmark: page200]

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Montys Befreiung

		Der alte Mann und das Mädchen standen verstört, ohne daß ein
greifbarer Grund dafür vorhanden gewesen wäre. Da Souza vergaß,
sich über den Ungehorsam seiner Tochter zu erregen. Er erkannte
sofort, daß ihre Anwesenheit hier nur seinem Vorteil diente. Monty,
graubleich, stand bei Trents Anblick wie gelähmt. Keuchend und nach
Atem ringend, sank er in seinen Stuhl.

		Mit ausgestreckten Händen, einen Ausdruck innigen Mitleids auf
den Zügen, kam Trent auf ihn zu. »Monty! Alter Knabe! Weswegen
fürchten Sie sich denn? Wissen Sie nicht, daß ich mich freue, Sie
wiederzusehen? Bin ich denn nicht nach Attra gekommen, um Sie mit
nach England zu nehmen? Geben Sie mir die Hand, Kamerad! Ich habe
viel Geld für Sie und eine gute Nachricht.«

		Montys Rechte hing kalt und schlaff, die Augen stierten gläsern.
Trent sah die halbe Flasche auf dem Tisch und wandte sich erbost Da
Souza zu. »Sie Schurke! Sie wollten ihm zu einem schnellen Tod
verhelfen!«

		»Wenn er keinen Alkohol bekommt, wird er tobsüchtig.«

		»Mit einer Flasche Fusel im Magen wird er das erst recht. Ich
werde ihn mitnehmen.«

		Da Souza spielte nicht länger den Untertänigen. Er zuckte die
Achseln und barg die fleischigen Hände in die Hosentaschen. »Gut!«
zischte er. »Machen Sie, was Sie wollen! Sie mögen nicht auf meinen
Rat [bookmark: page201]hören. Bringen Sie Monty zu der
Aktionärversammlung der Bekwando-Gesellschaft – erzählen Sie, wer
er ist – und der ganze Markt wird Ihnen über den Kopf stürzen. Mir
ist es egal. Ich habe schon einen Teil meiner Aktien abgestoßen und
werde morgen auch den Rest verkaufen. Aber wie steht es mit Ihnen?
Was wird dem Millionär bleiben?«

		»Ich kann schon einen Verlust aushalten.«

		»Sie glauben ein Genie zu sein, weil Sie hier und da einmal
Erfolg hatten. Nun, ich versichere Sie, Sie verstehen nicht das
Geringste von finanziellen Dingen. Mit einer Sache wie der
Bekwando-Gesellschaft ist es wie mit dem guten Ruf einer Frau: Ein
paar Anzüglichkeiten, ein wenig Klatsch, und schon ist aller Nimbus
der Ehrbarkeit zum Teufel.«

		Trent drehte ihm den Rücken zu. »Monty! Sie fürchten sich doch
nicht, mich zu begleiten?«

		Verwirrt und entsetzt hob der andere den Blick zu ihm.

		»Sie können unbesorgt sein!« beschwichtigte Trent. »Die
Geschichte mit der Missionskasse habe ich längst mit Herrn Price
geordnet. Es war Ihr Eigentum, das ich für Sie zurückgelassen
hatte.«

		»Man will mich nicht verhaften?«

		»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß niemand dergleichen im Sinn
hat.«

		»Mich selber würde es nicht viel kümmern, aber meiner Tochter
wegen wäre es mir furchtbar. Wenn mein wirklicher Name ans
Tageslicht käme, würde auch Sie es erfahren.«

		»Sie wird nichts erfahren. Ich verspreche Ihnen feierlich, daß
Sie bei mir vollkommen sicher sind.«

		Monty erhob sich mit Mühe – ihm war hundeelend zumute.
Verstohlen liebäugelte er mit der Rumflasche.

		Trent hielt ihn zurück, freundlich, aber entschlossen. »Jetzt
nicht, Monty! Sie haben vorläufig genug.« [bookmark: page202]

		Der Alte sah Trent in die Augen, und die letzten Jahre schienen
wie in einem Nebel zu versinken. »Sie sind hart, Scarlett Trent –
Sie waren immer hart zu mir!«

		»Schon möglich. Wenn ich jedoch nicht gewesen wäre, würden Sie
nicht mehr atmen. Ich habe Sie vom Alkohol abgehalten, soviel ich
konnte, und das werde ich auch jetzt tun.«

		Monty warf einen verzweifelten Blick durch das Zimmer. »Ich weiß
nicht, was ich tun soll. Ich bin hier geborgen und bin zu alt,
Trent, um mit Ihnen zu leben. Wenn ich zehn Jahre jünger wäre,
würde ich ein neues Dasein beginnen. Jetzt ist es zu spät. Ohne
meine Kräfte anzufeuern, könnte ich es keinen Tag aushalten.«

		»Er hat vollkommen recht, Trent«, mischte sich Da Souza hastig
ein. »Er hat es hier nach seinen Wünschen und wird gut verpflegt.
Geben Sie ihm ein Jahresgeld oder einen angemessenen Betrag statt
der Anteile! Ich werde einen Vertrag aufsetzen. Sie würden ihn doch
unterschreiben, nicht wahr, Monty? Seien Sie vernünftig, Trent, und
stimmen Sie zu! Es wäre für uns alle die beste Lösung.«

		Trent wehrte barsch ab. »Mein Entschluß steht fest. Er muß mich
begleiten. Denken Sie doch an Ihre Tochter, Monty!«

		»Zu spät!« schluchzte der Greis. »Vergegenwärtigen Sie sich doch
meinen Zustand!«

		»Aber wenn Sie ihr ein Vermögen hinterlassen, kostbare Geschenke
machen könnten?«

		Monty schwankte. Seine matten Augen begannen zu leuchten. »Wenn
ich das könnte ...« Er erhob sich. »Ich bin bereit! Wir wollen
aufbrechen.«

		Da Souza pflanzte sich vor Trent auf. »Sie trotzen mir? Sie
wollen ihn weder meiner Obhut anvertrauen noch selbst auf meinen
Rat achten? Schön! So hören Sie, was ich Ihnen noch zu sagen habe.
Sie wollen mich ruinieren. Aber wenn ich kaputtgehe, geht die
[bookmark: page203]Bekwando-Gesellschaft mit. Bedenken Sie das
wohl! Ruin für mich bedeutet zugleich Ruin für Scarlett Trent. Und
nicht nur Ruin – auch Schande. Wenn ich es erreichen kann – ich
habe viele Freunde –, dann bedeutet es sogar Gefängnisstrafe für
Sie. Wenn Sie mit Monty das Zimmer verlassen, sind Sie ein
verlorener Mann! Dafür werde ich sorgen!«

		Trent stieß ihn heftig zur Seite – und der Portugiese taumelte
gegen den Kaminsims. Dann ergriff er seinen früheren Teilhaber am
Arm, und zusammen verließen sie das Zimmer.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Ein wortkarger Tischherr

		»Unser Gast scheint nicht in sehr behaglicher Stimmung«,
bemerkte Lady Tresham.

		Irene blickte über ihren Fächer zum anderen Ende des Zimmers.
»Ich habe noch nie bei einem Menschen eine derartige Veränderung in
so kurzer Zeit gesehen. Heute morgen hat er mich geradezu in
Staunen versetzt. Er kannte die Menschen, die er kennen muß, und
tat, was sich schickte – er betrug sich wie einer, der sich seines
Wertes durchaus bewußt ist. Heute abend aber erscheint er plump und
ungewandt.«

		»Vielleicht macht das der Frack, an den er sich gewiß noch
gewöhnen muß.« Lady Tresham erhob sich und lächelte freundlich
ihrem Tischherrn zu, der sie zur Tafel geleiten sollte. »Jedenfalls
untersteht er heute deiner Obhut,« fügte sie hinzu. »loh hoffe, er
ist unterhaltender, als er aussieht.«

		Das Abendessen war früh angesetzt worden, weil die Gesellschaft
im Anschluß daran ein Theater besuchen wollte. Vor wenigen Stunden
noch hatte sich Trent nach diesem Abend gesehnt; jetzt war er wie
[bookmark: page204]betäubt. Er konnte seine Lage mit den
veränderten Umständen nicht vereinen. Er wußte sehr gut, daß es
sein Reichtum war, der die Standesunterschiede zwischen ihm und den
anderen Anwesenden auslöschte. Er sah die Reihe der Tischgäste
entlang. Was würde man sagen, wenn man alles wüßte! Man würde ihn
wie einen Eindringling vor die Tür setzen. Ihm gegenüber saß ein
Lord, der vor seinem finanziellen Zusammenbruch stand. Aber wer
kümmerte sich darum? Niemand! Er blieb ein Mitglied ihrer Kreise,
auch wenn er arm war. Ihn selber jedoch machte nur das Geld
ebenbürtig. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit steigender Bitterkeit.
Er ließ die Suppe passieren, ohne sie auch nur zu versuchen, und
hatte nicht den Mut, die Frau neben sich anzureden, die ihn wie ein
Irrlicht in seine prekäre Lage gelockt hatte. Endlich ging sie
selbst zum Angriff über.

		»Herr Trent!«

		Er schaute sie an.

		»Muß ich Sie vielleicht daran erinnern, daß es Sitte ist – wenn
auch nur der Form wegen –, seiner Tischdame einige Aufmerksamkeit
zu widmen?«

		»Ich bin nicht an Konversation gewöhnt, daher bitte ich um
Verzeihung. Gibt es etwas auf der Welt, das Sie augenblicklich zu
interessieren vermöchte?«

		Sie nahm eine Krachmandel aus einer silbernen Schale und
lächelte. »Mein Himmel, wie ungehalten das klingt! Versuchen Sie es
nur nicht, wenn Sie in dieser Stimmung sind! Was ist geschehen,
seit ich Sie das letztemal sah? Haben Sie Geld verloren oder quält
Sie irgendeine Laune – oder beides?«

		Er verneinte mit seltsamem Lächeln. »Wenn ich mein Geld verloren
hätte, würde ich aufhören, eine gewichtige Persönlichkeit für Ihre
Bekannten zu sein.«

		Sie hob die Schulter. »Sie machen nicht den Eindruck eines
Mannes, der ein Vermögen auf der Rennbahn einbüßen kann.« [bookmark: page205]

		»In dieser Hinsicht haben Sie recht. Ich glaube sogar gewonnen
zu haben. Wenn ich nicht irre, zweitausend Pfund.«

		»Zweitausend Pfund!« Sie seufzte und vergaß die Pastete auf
ihrem Teller.

		Trent blickte sich um. »Ich möchte Ihnen etwas beichten,
gnädiges Fräulein«, sagte er leise, »das ich nicht gern zu jemand
anders sagen möchte. Ich habe, wie Sie wissen, ziemliches Glück
gehabt und viel Geld verdient – eine ganze Menge sogar. Heute nun
stand ich zum erstenmal vor der Möglichkeit, das Blatt sich wenden
zu sehen.«

		»Haben Sie sich verändert? Werden Sie kleinmütig?«

		»Es ist kein gewöhnlicher Schicksalsschlag. Es bedeutet
vollständigen Zusammenbruch!«

		»Ach!« Forschend sah sie ihn an. Ihr Herz pochte. Wäre er nicht
durch die Sorge, von niemandem belauscht zu werden, in Anspruch
genommen gewesen, würde ihn der veränderte Ausdruck ihres Gesichtes
überrascht haben.

		»Sie sprechen in Rätseln!« raunte sie. »Derlei könnte ihnen doch
nicht zustoßen. Man hat mir erzählt, die Bekwando-Aktien seien Gold
wert, und Sie müßten Millionen scheffeln.«

		Er hob sein Glas an die Lippen und leerte es. »Heute muß ich auf
dem Rennplatz in Ascot eingeschlafen sein. Ich hatte mich auf eine
stille Bank zurückgezogen und versank in Schlummer. Im Traum
vernahm ich heftiges Summen und fand mich meines gesamten Besitzes
beraubt. Wie das kam? Ich weiß es nicht. Eine Konzession, die
zurückgezogen wurde, ein Fallissement – was tut es schließlich! Das
Geld war fort, und ich war wieder der alte, einfache Scarlett Trent
– ein Arbeiter ohne Geld und Ansehen.«

		»Das muß eine eigenartige Empfindung für Sie gewesen sein«,
meinte sie nachdenklich. [bookmark: page206]

		»Ich werde Ihnen verraten, woran es mich denken ließ. Ich bin
dabei, mich an eine Welt zu binden, der ich persönlich nichts
gelte. Ich werde nur meines Reichtums willen geduldet. Was würde
wohl mit mir geschehen, wenn ich meinen Reichtum verlöre?«

		»Sie sind ein Mann! Sie haben Verstand und Elastizität. Was Sie
früher taten, können Sie doch aufs neue beginnen.«

		»Inzwischen wird man mich aus der sogenannten guten Gesellschaft
verbannen.«

		»Manche Leute ohne Zweifel.«

		Er schwieg eine Weile, aß und trank, was vor ihm stand. Er war
sich wohl bewußt, daß sein Benehmen heute nicht an eine Abendtafel
paßte. Er war zu zurückhaltend, zu ernst. Von hier und dort blickte
man zu ihnen hinüber, und Irene knüpfte ein Gespräch mit ihrem
Nachbar zur Linken an. Es dauerte einige Zeit, ehe Trent wieder
sprach und den Faden dort aufnahm, wo er ihn fallengelassen hatte.
»Selbstverständlich die Mehrzahl. Ich habe mich gefragt, ob es wohl
jemand geben würde, der eine Ausnahme bildete.«

		»Ich würde es bedauern,« sagte sie ernst.

		»Bedauern! Das tun die Geschäftsleute auch, die Geld an mir
verdienen, und die Leute, die sich meine Freunde nennen und
vergessen, daß sie meine Schuldner sind.«

		»Wie ironisch Sie sind!«

		»Ich kann es nicht ändern. Mein Traum trägt Schuld daran. Heute
habe ich dem Unglück ins Auge geschaut.«

		»Ich hätte Sie nie für einen Träumer gehalten. Ist denn in
Wirklichkeit etwas geschehen, das Sie so sprechen läßt?«

		Er warf ihr unter seinen schweren Brauen einen flüchtigen Blick
zu. Nichts in ihrem Antlitz verriet mehr als gewöhnliches Interesse
für seine Worte. Von nun an hegte er jedoch besorgte Zweifel, ob es
[bookmark: page207]wohl
noch einen Grund für die Nachgiebigkeit und das Interesse, das sie
für ihn gezeigt, geben könne. Die Vermutung allein erschütterte ihn
bereits. Er verfiel wieder in düsteres Schweigen. Irene gähnte, und
die Hausfrau sah sie mehr als einmal teilnahmsvoll an.

		Kurze Zeit später begab sich die ganze Gesellschaft ins Theater.
Manche der Gäste hatten ihre eigenen Wagen vor der Tür stehen,
andere nahmen eine Droschke. Irene kam als letzte die Treppe hinab
und fand Trent in der Halle ihrer wartend. Er sah sie an, während
sie langsam die Stufen herabkam und sich die Handschuhe
zuknöpfte.

		»Die andern sind bereits fort«, sagte er. »Lady Tresham gab mir
zu verstehen, Sie zu begleiten.«

		Sie sah auf die große antike Standuhr in der Ecke. »Wie
lächerlich ist diese Eile! Wir hätten gut und gern noch bei Tisch
sitzenbleiben können.«

		Sie trat mit ihm hinaus. Vor der Tür wartete Trents Wagen. »Ich
hoffe, die Zigarette hat Ihre Stimmung etwas gebessert«, sagte sie,
als Trent neben ihr Platz nahm. »Sie werden doch hoffentlich nicht
den ganzen Abend über so in sich gekehrt sein wie an der
Tafel?«

		Er seufzte bedrückt. »Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen, aber
es scheint mir nicht recht zu gelingen. Es war viel leichter, als
Sie Journalistin waren.«

		»Das bin ich doch immer noch!« lachte sie. »Man kann aber nicht
bei einem Berufswechsel seine alten Bekannten im Stich lassen.
Übermorgen nehme ich meine Tätigkeit wieder auf.«

		»Tatsächlich?« fragte er ungläubig.

		»Tatsächlich! Sie glauben doch nicht, daß ich dies Leben des
Nichtstuns besonders angenehm finde? Ist Ihnen nie der Gedanke
gekommen, daß eine schreckliche Gleichförmigkeit unter den Menschen
herrschen muß, die in derselben Umgebung aufgezogen [bookmark: page208]wurden und das Dasein
vom gleichen Standpunkt aus zu betrachten lernten?«

		»Aber Sie gehören zu ihnen, Sie haben die gleichen Neigungen –
–«

		»In mancher Hinsicht wohl – aber trotzdem bin ich ein Rebell.
Habe ich das nicht deutlich genug gezeigt? Habe ich mir nicht mein
eigenes Leben geschaffen? Und trotzdem haben Sie so schweigsam
neben mir gesessen.«

		»Es ist wahr. Um uns herum sprach man von so vielen Dingen, von
denen ich nichts verstehe.«

		»Wie töricht von Ihnen! Sie hätten mir von Fred erzählen können,
von der Straße in Afrika. Das würde mich viel mehr als alles andere
interessiert haben.«

		Das Licht einer elektrischen Straßenlampe fiel in diesem
Augenblick in den Wagen und beschien sein energisch geschnittenes
Gesicht, die buschigen Brauen und den zusammengepreßten Mund. Er
lachte heiser. Bildete sie es sich ein, oder war er wirklich in den
wenigen Stunden ein andrer geworden?

		»Ich habe Ihnen doch schon verschiedenes erzählt. Man müßte
annehmen, daß Sie von Fred und mir nun alles Erzählenswerte über
Afrika vernommen haben.«

		Sie schüttelte den Kopf, und ihre nächste Bemerkung klang
ziemlich rätselhaft. »Es bleibt noch sehr viel zu erzählen. Einmal
hoffe ich, alles zu erfahren.«

		Ohne den Blick von ihrem Antlitz zu wenden, antwortete er: »Das
hoffe ich auch.« [bookmark: page209]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Das Theatersouper

		Der Wagen hielt vor dem Theater, und Trent war Irene beim
Aussteigen behilflich – ein wenig gezwungen vielleicht, aber doch
nicht ungewandt. Es war kurz vor Beginn der Vorstellung. Beide
nahmen ihre Plätze am Ende der Loge ein, Trent den an der
Außenseite, während noch ein Sitz neben ihm freiblieb. »Ihr hättet
euch ein wenig beeilen können!« rügte Lady Tresham.

		»Wir sind ja noch zur rechten Zeit da!« erwiderte Irene und
legte ihren Mantel über die Sessellehne.

		Der Vorhang ging auf, und das Spiel begann. Es war ein modernes
Drama aus der großen Welt, dessen Verlauf Trent mehr und mehr
verwirrte. Gegen Ende des ersten Aktes tauchte ein schöner
dramatischer Moment wie eine Rakete in der Dunkelheit auf. Das
Publikum, bisher nur angenehm unterhalten, schien plötzlich
gefesselt. Trent beugte sich vor. Der Fächer in Irenes Hand ruhte.
Mann und Frau standen sich auf der Bühne gegenüber – das
oberflächliche Gespräch, das sie bisher geführt, geriet ins
Stocken. Der Mann, eines Vergehens wegen öffentlich und mitleidlos
an den Pranger gestellt, wurde von der Frau in leidenschaftlich
fließender Rede beschuldigt. Die Zuschauer wußten, was der Frau im
Stück unbekannt war, daß der Mann nur aus Liebe zu ihr gesündigt
hatte, um sie vor einer ihr Leben bedrohenden Gefahr zu
bewahren.

		Der Vorhang fiel, während die Frau mit einer letzten Drohung das
Gemach verließ und der Mann am Tisch, unbeweglich und mit Augen,
die nichts zu [bookmark: page210]sehen schienen, ins Feuer stierte. Die
Zuschauer atmeten auf und applaudierten.

		Jetzt erst bemerkte Irene, wie sehr Trent an ihrer Seite in
Gedanken vertieft war. Seine Hände umklammerten die Armlehnen
seines Sitzes, seine Augen waren starr auf den Vorhang gerichtet,
hinter dem das Drama wieder versunken war – als ob sie den schweren
Stoff durchdringen und in das Zimmer sehen könnten, wo die Luft
noch von der Heftigkeit, mit der die Frau ihre Entrüstung geäußert,
erschüttert schien. Irene sprach ihn an, und der Klang ihrer Stimme
riß ihn in die Wirklichkeit zurück.

		»Gefiel es Ihnen?«

		»Der letzte Teil sehr. Welch unerwarteter Umschlag! Erst fand
ich das Stück ziemlich unbedeutend, doch nachher wurde es anders.«
Er wandte sich zu ihr, und sie ward von dem großen Ernst seiner
gestrafften Züge betroffen. »Der Mann sündigte aus Liebe zu einer
Frau? War das richtig von ihm gehandelt? Kann eine Frau einem Mann
verzeihen, der sie um ihretwillen betrog?«

		Irene studierte aufmerksam das Programm. »Das kann ich nicht
beurteilen. Das hängt von den näheren Umständen ab.«

		Er holte schnell Atem und sah vor sich hin. Eine ruhige Stimme
neben ihm flüsterte: »Die Frau würde ihm verzeihen, wenn sie ihn
liebt.«

		Trent blickte sich hastig um, und das Licht schwand aus seinen
Augen. Den leeren Platz neben ihm hatte Hauptmann Francis
eingenommen, der mit unwirschem Lächeln sein Erstaunen
bemerkte.

		»Ein langweiliges Stück. Finden Sie nicht auch? Übrigens, Herr
Trent, bitte ich Sie, mich Fräulein Wendermot vorzustellen. Ich
habe in Attra ihren Neffen kennengelernt.«

		Irene hörte es und beugte sich lächelnd vor. Mit
zusammengebissenen Zahnen machte Trent die beiden bekannt. Von
diesem Augenblick an bis zu der [bookmark: page211]Minute, da der Vorhang zum zweiten
Akt aufging, beteiligte er sich nicht an der Unterhaltung.

		Die Entwicklung der Handlung entsprach nicht ganz den geweckten
Erwartungen. Im dritten Akt hatte Trent alles Interesse verloren.
Plötzlich bekam er einen Einfall. Er nahm eine Visitenkarte aus der
Tasche, schrieb hastig einige Worte darauf und reichte sie Lady
Tresham.

		Sie lächelte zustimmend. »Eine glänzende Idee, Herr Trent.«

		Er nahm Hut und Mantel und flüsterte Irene zu: »Ich habe die
ganze Gesellschaft zum Souper eingeladen. Ich werde im ›Milan‹
einen Tisch bestellen.«

		»Wie nett!« strahlte Irene. »Aber sollen alle mitkommen?«

		»Ja. Weshalb nicht?«

		Zehn Minuten später hatte er das Milan-Restaurant erreicht. Der
Geschäftsführer machte eine bedenkliche Miene. »Ein Tisch für
achtzehn Personen, mein Herr? Dazu dürfte es zu spät sein.
Höchstens in einem kleinen separaten Saal.«

		»Den Damen wäre das Restaurant lieber,« antwortete Trent
bestimmten Tones. »Sie müssen es ermöglichen. Die Zusammenstellung
des Soupers überlasse ich Ihnen; aber es muß vom Allerbesten
sein.«

		Der andere verbeugte sich. Das war wahrscheinlich ein Millionär,
wenn er im teuersten Restaurant Londons eine solche Sprache zu
führen wagte. »Und für wen darf ich den Tisch reservieren?«

		»Scarlett Trent – vielleicht kennen Sie mich nicht. Unter meinen
Gästen aber befinden sich Lady Tresham, Lord Collestone und Graf
Horthon.«

		Man erhob keine Einwände mehr. »Wir werden aus dem Tisch eine
T-Form machen, Herr Trent. Was für Blumen wünschen Sie?«

		»Die schönsten, und soviel Sie nur bekommen können! Ich habe
eine Hundertpfundnote bei mir [bookmark: page212]und werde nicht ungehalten sein, wenn ich
nicht viel von ihr zurückbekomme. Aber ich will gute Ware für mein
Geld.«

		»Werden Sie haben, Herr Trent!« beteuerte der Geschäftsführer
mit Nachdruck – und er hielt Wort.

		Als Trent vor dem Theater anlangte, strömten die Zuschauer
bereits auf die Straße. Im Vestibül stieß er auf Irene und Francis.
Sie waren in ernstem Gespräch begriffen, schwiegen aber bei seinem
Auftauchen.

		»Ich habe dem Herrn Hauptmann von Ihrer liebenswürdigen
Einladung erzählt,« erklärte Irene.

		»Ich hoffe, er wird sich uns anschließen,« bemerkte Trent
kühl.

		»Recht gern, mein Herr!«

		Das Souper war in jeder Hinsicht ein Erfolg. Alle Gäste Lady
Treshams hatten der unerwarteten Aufforderung stattgegeben. Jeder
schien in glänzender Stimmung und froh, nach den Stunden des
Schweigens im Theater nach Herzenslust plaudern zu können. Das
Souper selbst erwies sich als erstklassig. Vom Kaviar und den
Kibitzeiern bis zu den verschiedensten Eissorten war alles von
auserlesener Qualität. Der Saal gehörte zu den schönsten Londons.
Es dünkte Trent fast ein Traum, als er sich in seinen Stuhl
zurücklehnte und die Gesellschaft überblickte – die Damen in
Abendkleidern, geschmückt mit Juwelen, die in dem rotgedämpften
Licht funkelten; die Fülle herrlichster Blumen, das schimmernde
Silber und der in den Gläsern perlende Wein. Die Musik auf dem
Balkon mischte sich mit dem leisen, fröhlichen Geplauder.

		Nur ein Gesicht befand sich am Tisch, das ihn an die Launen der
Glücksgöttin erinnerte – ein Gesicht, dessen er seit den letzten
Stunden nur mit Haß gedachte. Doch Francis gehörte zu dem Kreis der
andern; man kannte seine Familie, er schloß neue Freundschaften und
frischte alte wieder auf. [bookmark: page213]

		Als die allgemeine Unterhaltung einen Augenblick stockte, schlug
plötzlich eine Stimme laut an Trents Ohren: »Afrika ist ein Land
der Überraschungen. Attra zum Beispiel erscheint mir ein trostloser
Verbannungsort aller Weißen. Als ich das letztemal dort war, sah
ich täglich einen betagten Greis, der in dem Gemüsegarten eines
kleinen Missionshauses beschäftigt war. Stundenlang starrte er, auf
seinen Spaten gestützt, immer mit dem gleichen leeren Blick aufs
Meer. Endlich erzählte mir jemand seine Geschichte. Es war ein
Engländer von guter Herkunft, der in jungen Jahren gestrauchelt war
und seinen Leichtsinn im Gefängnis büßte. Als er wieder frei wurde,
ließ er sich, um seiner Familie nicht zur Last zu fallen, für tot
erklären und reiste unter falschem Namen nach Afrika. Dort ist er
geblieben, mit zunehmendem Alter noch tiefer sinkend, manchmal im
Begriff, sein Glück zu machen, aber im letzten Augenblick immer
wieder in seinen Erwartungen enttäuscht; dazu verschiedenen
schlechten Gewohnheiten ergeben, immer aber voll unbezwingbarer
Sehnsucht nach Vaterland und Familie. Vor wenigen Monaten noch sah
ich ihn, in der gleichen niedergeschlagenen Haltung. Ich kann nicht
umhin, auch diesen Mann als Helden zu betrachten.«

		Das Klirren von Gläsern, das leise Stimmengemurmel hatten
während Francis' Erzählung geschwiegen. Jeder stand ein wenig unter
dem Eindruck – die jetzt wieder einsetzende gedämpfte Musik war
fast eine Erleichterung. Dann fielen hier und da mitfühlende Worte
– nur Trent saß mit bleich gestrafftem Gesicht am Kopf der Tafel.
Seine Augen schossen Feuer. Der Mann spielte falsches Spiel mit
ihm. Er wagte nicht, Irene anzusehen; und er wußte, daß ihr Atem
schwer ging, ihre Augen voll Tränen standen.

		Die frühere heitere Stimmung bei den übrigen kehrte bald zurück.
Eine halbe Stunde später löste die Gesellschaft unter lautem Lachen
und Scherzen [bookmark: page214]sich auf. Irene aber verließ den Gastgeber,
ohne scheinbar die Hand, die er ihr entgegenstreckte, auch nur zu
sehen. Er ließ sie wortlos gehen.

		Als Francis ihr folgen wollte, legte Trents Hand sich schwer auf
seine Schulter. »Ich muß Sie einen Augenblick sprechen, Herr
Hauptmann.«

		»Dann werde ich zurückkommen. Ich möchte erst Fräulein Wendermot
zum Wagen begleiten.«

		Doch Trent zog die Hand nicht zurück – und es war ein eiserner
Griff, aus dem es kein Entkommen gab. Francis sagte nichts. Er
kannte seinen Mann und wollte kein Aufsehen erregen. Daher blieb
er, bis der letzte Gast gegangen war und ein riesiger Neger ihnen
die Mäntel aus der Garderobe brachte.

		»Begleiten Sie mich bitte!« forderte ihn Trent auf. »Ich habe
Ihnen einiges zu sagen.«

		Achselzuckend folgte ihm der andere.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Des Nebenbuhlers Haß

		Kaum ein Wort wurde gewechselt, bis man Trents Haus erreicht
hatte. Im Rauchzimmer stellte ein Diener Gläser und Zigarren auf
den Tisch und verschwand auf eine ungeduldige Handbewegung seines
Herrn. Francis zündete sich eine Zigarette an. Trent rauchte nicht
– gegen seine Gewohnheit. Er ging zur Tür und verschloß sie leise.
Dann kehrte er zum Tisch zurück und faßte seinen Besucher fest ins
Auge.

		»Francis! Sie waren mein Feind seit dem Tage, da ich Ihnen in
Bekwando erstmals begegnete.«

		»Das nun gerade nicht. Aber ich mißtraute Ihnen vom ersten
Augenblick an – das gebe ich zu.«

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen! Heute abend haben Sie mir einen
tückischen Streich gespielt. Sie [bookmark: page215]saßen als Gast an meinem Tisch und
hatten mich auf keine Weise vorbereitet – im Gegenteil: Heute
mittag erst gaben Sie mir eine Woche Aufschub.«

		»Die Geschichte, die ich erzählte, hatte für die anderen keine
besondere Bedeutung.«

		»Ich weiß nicht, ob Sie mich zu betölpeln versuchen. Aber wenn
Sie es noch nicht wissen sollten, so sei Ihnen hiermit gesagt, daß
Fräulein Wendermot die Tochter jenes alten Mannes ist.«

		Francis' Bestürzung war echt. Daran bestand kein Zweifel. »Und
weiß sie das?« stammelte er.

		»Sie wußte, daß er in Afrika gelebt hat, nahm aber an, daß er
dort starb. Was sie in diesem Augenblick glaubt, ist zweifelhaft.
Ihre Schilderung hat sie augenscheinlich in Bestürzung versetzt.
Wahrscheinlich wird sie von Ihnen Näheres zu erfahren
trachten.«

		Francis nickte. »Fräulein Wendermot hat mich gebeten, sie morgen
zu besuchen.«

		»So? Nun muß ich Sie jedoch zum beiderseitigen besseren
Verständnis mit persönlichen Dingen belästigen: Ich beabsichtige,
Fräulein Wendermot zu heiraten.«

		Francis schnellte verwundert hoch. Ein geringschätziger Zug
erschien auf seinen bleichen Zügen. »Das kann doch nicht Ihr Ernst
sein?«

		»Es ist mir heiliger Ernst!« betonte Trent scharfen Tones. »Vom
ersten Augenblick an, da ich sie sah, stand dieser Entschluß fest.
Jeder betrachtet mich als egoistischen Spekulanten. Vielleicht war
ich das früher. Jetzt aber nicht mehr. Ich muß reich sein, um ihr
den Platz zu geben, der ihr gebührt. Das ist der einzige Grund,
weswegen ich Geld besitzen will.«

		»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, daß die junge Dame für Ihr
Betragen ihrem Vater gegenüber eine Erklärung fordern wird?«

		»Wenn sich niemand einmischt, kann ich eine genügende Erklärung
geben. Von Fräulein Wendermots Seite aus ist auch nicht alles klar;
denn ich bot ihr [bookmark: page216]durch ein Notariatsbüro eine größere
Geldsumme und näheren Bericht über ihren Vater an. Sie gab einfach
keine Antwort, schlug das Geld aus und weigerte sich auch, sich mit
dem Kompagnon ihres Vaters in Verbindung zu setzen.«

		»Das gereicht ihr nicht gerade zur Ehre,« bemerkte Francis
trocken. »Monty mag sich nicht gut geführt haben, das stimmt – aber
sein Verzicht und sein langer Aufenthalt in Afrika waren ein
Beispiel edler Selbstverleugnung.«

		»Monty hat es in vieler Hinsicht sehr schwer gehabt. Aber ich
habe für ihn getan, was ich konnte.«

		»Das ist Ansichtssache.«

		»Ich kenne Ihre Ansicht gut genug, und sie läßt mich kalt. Wenn
Sie wollen, können Sie mich in einer Woche in ganz London
verleumden – aber diese eine Woche muß mir als Frist bleiben.«

		»Warum sollte ich die gewähren?«

		»Ich will nicht drohen – ich will Sie auch nicht bestechen. Wir
beide sind Männer, die gewohnt sind, ihren Willen durchzusetzen.
Unter welchen Bedingungen wollen Sie zustimmen?«

		Francis tupfte die Asche von seiner Zigarette und stand langsam
auf. »Unter keinen!«

		»Sie scherzen!«

		»Meinen Sie? Ich will offen mit Ihnen reden, Trent. Sie nannten
mich vorhin Ihren Feind. Nun, in gewissem Sinne haben Sie recht.
Ich habe Ihnen nie getraut. Sie waren mir von Anfang an
unsympathisch, obwohl ich zugeben muß, daß Sie mir das Leben
retteten. Deswegen habe ich Ihnen heute morgen eine Woche Aufschub
zugebilligt – jetzt nehme ich mein Wort zurück. Morgen werde ich
bekanntmachen, was ich weiß.«

		»Also hat Ihr Haß gegen mich seit heute mittag zugenommen?«

		»Ganz recht. Wir spielen jetzt mit offenen Karten, daher will
auch ich nichts verschweigen. Was Sie [bookmark: page217]mir über Ihre
Heiratsabsichten erzählt haben, veranlaßt mich, sofort zu
handeln.«

		»So darf ich wohl annehmen, daß Sie selbst Zuneigung für die
Dame empfinden?«

		»Mehr als für jede Frau, der ich begegnete. Ich finde Ihr
Benehmen ihr gegenüber höchst anmaßend.«

		Trent stand einen Augenblick wie versteinert – dann öffnete er
die Tür. »Es ist besser, Sie gehen, Herr Hauptmann! Aber beeilen
Sie sich, bitte!«

		Francis zögerte auf der Schwelle. »Sie haben mich verstanden?«
sagte er bedeutungsvoll.

		»Vollkommen.«

		Eine Stunde verfloß, und noch immer saß Trent regungslos, den
Kopf in die Hände vergraben, vor seinem Sehreibtisch. Später
erinnerte er sich dieser Stunde als einer der bittersten seines
Lebens. Sein selbständiger Charakter hatte bisher jede Freundschaft
vermieden; still und in sich gekehrt, hatte er Vertraute nicht
vermißt. Aber jetzt hockte das Gespenst niederdrückender Einsamkeit
lähmend an seiner Seite. Sein Herz blutete, sein Stolz war
empfindlich verletzt, seine ganze Zukunft und die Sehnsucht seines
Herzens schwebten in ernster Gefahr.

		Der Mann, der ihn soeben verlassen, war sein Nebenbuhler und
hegte Vorurteile gegen ihn. Aber Trent wußte, daß er es ehrlich
meinte. Er war das erste menschliche Wesen, dem er seinen einzigen
Lebensehrgeiz offenbart hatte. Und seine verächtlichen Worte als
Antwort klangen ihm noch in den Ohren. Wenn er recht hätte? Warum
nicht?

		Mitleidlos ließ Trent die Vergangenheit an seinem geistigen Auge
vorüberziehen und konnte nichts entdecken, was ihm Hoffnungsfreude
hätte spenden können. Er hatte sein Leben als einfacher Mann
begonnen – hatte das harte Dasein eines Egoisten geführt. Es gab
nichts, das ihn der Liebe einer Frau würdig machte. Und bestimmt
gab es nichts, ihn für eine Frau wie Irene Wendermot anziehend
erscheinen [bookmark: page218]zu lassen. Alle Schätze Afrikas konnten
ihn nicht anders modeln, als er war. Und während er sich all dies
klarlegte, wurde er sich bewußt, daß er damit sein Dasein als einen
Fehlschlag kennzeichnete. Denn außer seiner flammenden Sehnsucht
nach Irenes Besitz interessierte ihn nichts mehr. Er blickte durch
das elegant eingerichtete Zimmer, sah auf den Briefstapel vor sich
als auf Beweise seines Erfolgs, und die Ironie dieses Gegensatzes
schnitt ihm ins Herz. Tiefer und tiefer sank sein Haupt, bis es auf
den Armen ruhte – und die Stunden, die nun folgten, sanken in
peinvolle Bitternis.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

Krisis und Umschwung

		Am nächsten Morgen saß Trent ein wenig früher als gewöhnlich in
seinem Büro in der City – auf das Schlimmste vorbereitet. In einer
knappen halben Stunde würde er vor einer Krisis stehen, wie sie die
meisten Finanziers früher oder später einmal im Leben durchmachen
müssen. Sein Kredit war nicht unmittelbar in Gefahr, aber das
Mißtrauen schien schon erwacht. Die breitere Öffentlichkeit begriff
die Lage nicht. Selbst die, die in gewissem Sinne hinter den
Kulissen blieben, konnten nicht glauben, daß die Angriffe auf die
Aktien der Bekwando-Gesellschaft rein persönlicher Art seien. Denn
Da Souza, der seine ansehnliche Aktienmenge auf den Markt geworfen,
hatte das Feuer entfacht. Als diese Aktien schnell aufgekauft
wurden, war er mit düsteren Anspielungen zwischen den
Börsenbesuchern einhergewandelt. Viele kleine Händler folgten daher
seinem Beispiel, und doch ging der Kurs nicht wesentlich zurück.
Allmählich wurde bekannt, daß Trent der Aufkäufer war. [bookmark: page219]Nun
herrschte wieder lebhafte Spannung. Würde der Abrechnungstag von
Trent ausbalanciert werden können, ohne daß er selbst einen Teil
seines Besitzes abstoßen mußte? Das würde für die Spekulation der
schwerste Schlag seit Jahren sein. Und doch – und doch – hörte man
es von einem zum andern murmeln: »Bekwandos verkaufen!«

		Um zwölf Uhr kam ein Eilbrief von Trents Bankier. Das Schreiben
war kurz, aber deutlich:

		»... Wir sehen, daß Ihr Konto bei uns heute mit
einem Saldo von 119 000 Pfund zu unseren Gunsten abschließt,
für den wir als Sicherheit Bekwando-Aktien bis zum Betrage von
150 000 Pfund erhielten. Da wir über deren Wert beunruhigende
Nachrichten empfingen, ersuchen wir Sie, Ihr Konto vor
Kassenabschluß abzudecken, andernfalls wir uns gezwungen sehen, die
Aktien auf den Markt zu werfen ...«

		Trent zerriß den Brief in kleine Fetzen. Sein Mut verließ ihn
keinen Augenblick. Telegraph und Telephon übermittelten seine
Orders nach allen Richtungen. Er empfing jeden Besucher mit einer
Zigarre im Munde, heiter und zuversichtlich. Wenige Minuten vor
Kassenschluß betrat er ohne besondere Hast das Bankgebäude, und
niemand bemerkte die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Er schrieb
eine Quittung über 119 000 Pfund aus und schob sie mit einem Bündel
Banknoten und Schecks dem Kassierer zu, während er gleichzeitig
seine Aktien forderte.

		Man rief den Direktor. Trent wurde mit besonderer Höflichkeit in
dessen Privatbüro geführt. Der Bankgewaltige schien sehr nervös.
»Ich fürchte, Sie haben meinen Brief falsch aufgefaßt!« stotterte
er.

		Noch unter dem Eindruck der Stunden, die er durchgemacht, um das
Geld zusammenzubekommen, fiel Trent ihm ins Wort: »Mein Besuch hier
ist geschäftlicher Art, Herr Direktor, nicht freundschaftlicher.
Ich möchte mein Konto bis zum letzten Pfennig [bookmark: page220]begleichen und meine
Aktien mitnehmen. Ich habe bezahlt, was ich schuldig bin.«

		Der Direktor ließ aus dem Depot das Aktienpaket bringen. »Wenn
ich Sie recht verstanden habe, Herr Trent, so wollen Sie Ihr Konto
bei uns aufgeben?«

		»Das ist allerdings meine Absicht.«

		»Wir würden sehr bedauern, Sie verlieren zu müssen.«

		»Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Sie haben Ihr
Äußerstes getan, um mich zu ruinieren – Sie und der Gauner Da
Souza, der mir Ihre Bank empfahl. Wenn es Ihnen gelungen wäre, die
Aktien heute oder morgen auf den Markt zu werfen, so wissen Sie
sehr gut, was die Folgen gewesen wären.«

		»Ich versichere Sie, Herr Trent, daß Sie sich im Irrtum
befinden. Unser Brief war allerdings ein wenig knapp gehalten.
Wollen wir ihn nicht lieber als ungeschrieben betrachten? Wir
nehmen dann die Aktien wieder ins Depot, und Sie behalten Ihr
Geld.«

		»Ich denke nicht daran! Sie sehen mich hier nie wieder.«

		Auf diese Weise trotzte Trent allein und mit Aufbietung aller
seiner Kräfte vierundzwanzig Stunden lang dem mächtigen Trust der
Baisse-Spekulanten, die sich je gegen seine Gesellschaft
verschworen hatten; von allen Seiten hatte man ihn bestürmt, um
Gewißheit über die Gültigkeit der Forderungen zu erlangen. Er hatte
sie alle beruhigt entlassen. Aber als sich der Tag seinem Ende
zuneigte und er jeden Pfennig, den er besaß, ausgegeben hatte,
schien es ihm fast unmöglich, noch einen Tag länger leben zu
können.

		Da kam am anderen Morgen eine glänzende Nachricht aus Bekwando.
Eine Menge Gold war gefunden worden, bevor man noch einen Schacht
gegraben hatte, und ein Sachverständiger telegraphierte ein
begeistertes Gutachten. Wer seine Bekwando-Aktien behalten hatte,
schwenkte vergnügt das Morgenblatt und schlenderte mit strahlender
Miene durch die Börse. Der [bookmark: page221]Kurs der Aktien stieg rapid. Trent wurde
nicht mehr belästigt, und die Schwarzseher ernteten Hohn und Spott.
Nachmittags, bei Börsenschluß, hatte Trent hunderttausend Pfund
verdient, und jeder betrachtete ihn als eine der Stützen des
Geldmarktes.

		Da erst begann er zu spüren, wie stark die Nervenanspannung
gewesen. Sein Blick war fest und heiter geblieben. Überall in der
City hatte er sich gezeigt, in sorgfältig gewählter Kleidung. Um
seinen Mund lag ein leichtes Lächeln, das seine innerliche Unruhe
verbarg. Niemand hatte geahnt, daß er die Nacht in einem kleinen
Hotel außerhalb der Stadt verbracht hatte, wohin er abends um neun
Uhr noch zu Fuß gepilgert war. Er besaß nicht einen Vertrauten –
selbst sein Kassierer wußte nicht, woher die hohen Summen flossen,
die Trent nach allen Seiten schleuderte. Aber als alles vorüber
war, ließ Trent sich von seinem Wagen nach Hause bringen. Er schloß
sich in sein Zimmer ein, zog die Jacke aus und warf sich mit einer
großen Zigarre im Mund auf den Diwan.

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

Die Abrechnung

		Der Diener hatte strengste Anweisung, niemanden vorzulassen, und
er blieb allein, wie oft es auch klingelte. Doch während er so
dalag, mit halbverschlossenen Augen die Marter der letzten Stunden
noch einmal durchlebend, hörte er eine Stimme, die ihn jäh
aufspringen ließ. Ihre Stimme – jetzt schon! Er schlüpfte eiligst
in seine Jacke und öffnete die Tür. Irene und Hauptmann Francis
standen in der Halle.

		Irene sah erregt aus, ihre Augen funkelten. »Wo ist er?« rief
sie ungestüm. »Ich weiß alles. Ich will ihn sofort sehen!« [bookmark: page222]

		»Das wird davon abhängen, ob er imstande ist, Sie empfangen zu
können!« Trent klingelte dem Diener. »Bitten Sie Schwester Fuller
einen Augenblick herunter!«

		»Er ist also hier im Hause?«

		Trent antwortete nicht. Die Schwester trat ein. »Wie geht es dem
Patienten?« erkundigte sich der Hausherr.

		»Er hat uns viel Mühe gemacht,« war die vielsagende Antwort.
»Die ganze Nacht hat er getobt, und heute morgen scheint er sehr
erschöpft. Ist das die Dame, Herr Trent, von der Sie sprachen?«

		»Das ist die Dame, die, wie ich Ihnen erzählte, den Kranken
besuchen würde, sobald Sie es für ratsam hielten.«

		Die Pflegerin machte ein bedenkliches Gesicht. »Der Arzt ist
gerade bei ihm. Ich werde lieber erst seine Meinung einholen.«

		Trent nickte, und sie verschwand. Irene und Francis blieben wie
absichtlich abseits stehen. Trent sprach kein Wort.

		Wenig später kehrte die Schwester zurück. »Der Arzt hat seine
Untersuchung noch nicht abgeschlossen. In einer halben Stunde
jedoch kann die Dame kommen.«

		Wiederum blieben sie allein. Trent durchquerte das Zimmer und
blieb zwischen der Tür und dem Paar stehen. »Bevor Sie zu Ihrem
Vater gehen, gnädiges Fräulein, muß ich Ihnen eine ausführliche
Erläuterung geben.«

		Irene musterte ihn gelassen; in ihrem reglos-bleichen Antlitz
las er sein Urteil. »Ist das noch erforderlich, Herr Trent? Es gibt
so vieles zu erläutern, daß die Aufgabe selbst für Ihr Redetalent
hoffnungslos scheint.«

		»Ich werde Sie nicht allzulange belästigen. Das [bookmark: page223]Wort des einen muß
mindestens ebensogut sein wie des andern – und Sie haben ja meinem
Feind –« mit einem Blick auf Francis – »Gehör geschenkt«.

		Francis zuckte die Achseln. »Ich versichere Sie, daß ich absolut
keine Feindschaft für Sie hege. Meine Meinung ist Ihnen bekannt.
Ich habe mir nie Mühe gegeben, sie abzuleugnen. Aber ich bestreite,
auf Grund irgendwelcher persönlichen Gefühle Ihnen mit einem
Vorurteil begegnet zu sein.«

		Trent tat, als habe er die Worte nicht gehört. »Was ich Ihnen zu
sagen habe,« fuhr er, zu Irene gewandt, fort, »möchte ich Ihnen
mitteilen, bevor Sie Ihren Vater sehen. Ich führe Sie zehn Jahre
zurück, da ich in Attra mit ihm gemeinsam eine Expedition
unternehmen wollte. Schon damals war Ihr Vater gesundheitlich ein
Wrack, der niemandem Böses zufügte, aber im Begriff war, sich durch
übermäßigen Alkoholgenuß zugrunde zu richten. Von unseren
Ersparnissen kauften wir unsere Ausrüstung und die Geschenke, die
das Ziel unserer Expedition erforderte, und zogen nach Bekwando.
Die ganze Arbeit blieb mir allein, und mit großen Schwierigkeiten
gelang es mir, die von uns begehrte Konzession zu erhalten. Ihr
Vater verbrachte seine Zeit mit Trinken und Kartenspielen, sofern
ich mich dazu bereit erklärte. Das Übereinkommen betreffs der
Gewinnverteilung war von mir aufgestellt worden – das stimmt. Aber
damals hat er es nicht beanstandet. Ich war ohne Familienanhang,
und er ließ mich in dem Glauben, daß er mit seiner Verwandtschaft
gebrochen habe. Um diese Zeit erschien Hauptmann Francis zum
erstenmal auf der Bildfläche. Er fand Ihren Vater halbtrunken vor,
und als er unseren Vertrag las, verhehlte er mir nicht, wie er
darüber dachte. Er glaubte, daß ich Ihren Vater sich zu Tode
trinken ließ, damit aller Besitz in meine Hände käme.
Wahrscheinlich hat er das auch Ihnen gesagt – doch ich bestreite
die Richtigkeit seiner Ansicht. Gerade das Gegenteil ist der [bookmark: page224]Fall: Ich
bot alles, was in meinen Kräften stand, auf, um Monty vom Trinken
zurückzuhalten.

		Auf dem Rückweg erkrankte Ihr Vater, und unsere Träger ließen
uns im Stich. Wir wurden von den Eingeborenen verfolgt, denen die
Erteilung der Konzession leid geworden war. Mehr als einmal mußte
ich mit ihnen kämpfen – zuweilen standen sechs gegen mich – während
Ihr Vater bewußtlos zu meinen Füßen lag. Es ist wahr: Ich habe ihn
im Busch zurückgelassen, aber ich tat es auf sein eigenes Drängen
und weil ich ihn sterbend glaubte. Es war meine einzige
Rettungsmöglichkeit – und ich habe von ihr Gebrauch gemacht. Ich
entkam und erreichte die Küste. Dann mußte ich mir von einem
gewissen Da Souza Geld leihen, um nach England kommen zu können,
und hier in London mußte ich ihn zu meinem Teilhaber machen, um die
Gesellschaft zur Ausbeutung der Konzession gründen zu können.

		Eines Tages geriet ich mit ihm in Streit – an dem Tage, da ich
Sie kennenlernte – und vernahm nun zum erstenmal, daß Ihr Vater
noch am Leben sei. Ich reiste nach Afrika, um ihn zu holen. In
heilloser Angst um sein Vermögen folgte mir Da Souza; denn wenn Ihr
Vater erhielt, was ihm gehörte, verlor der Portugiese ja die Hälfte
seines Vermögens. Ich fand Ihren Vater krank vor und in nur
teilweisem Besitz seiner Geisteskräfte. Ich tat für ihn, was in
meiner Kraft stand, und ging auf eine Expedition ins Landesinnere
mit der Absicht, ihn bei meiner Heimkehr mitzunehmen. Inzwischen
erholte er sich und kam auf den Einfall, selbst nach England zu
flüchten, bevor ich zurück war. Auf diese Weise fiel er in die
Hände des ihn beobachtenden Da Souza, der seine schlimmen Gründe
hatte, ihn verborgen zu halten. Ich rettete ihn noch rechtzeitig
vor einem sicheren Tod, brachte ihn in mein Haus und ließ Ärzte und
Pflegerinnen kommen. Sobald er Besuch empfangen konnte, würde ich
Sie hergebeten haben. [bookmark: page225]

		Ich muß zugeben, daß ich seine Existenz verheimlichte, und zwar
einfach deshalb, weil unsere Gesellschaft dadurch juristisch
unmöglich gemacht worden wäre. Ich mußte doch auch an die
Interessen meiner Aktionäre denken. Aber schon vor Wochen entwarf
ich einen Vertrag, von mir unterzeichnet, demzufolge Ihrem Vater
ein gleichgroßer Anteil wie mir an dem Unternehmen zusteht. Dies
ist die heilige Wahrheit, und obwohl es keine Geschichte ist, auf
die ich stolz zu sein brauche, sehe ich doch nicht ein, wie ich
anders hätte handeln sollen. Wollen Sie mir glauben, oder geben Sie
dem Zeugnis wider mich recht?«

		Irene wollte antworten, doch Francis unterbrach sie mit einer
Handbewegung. »Meine Darstellung habe ich hinter Ihrem Rücken
abgegeben,« erklärte er kühl, »und es ist daher nicht mehr als
gerecht, sie vor Ihren Ohren zu wiederholen. Ich habe Fräulein
Wendermot erzählt, daß ich Sie in Bekwando kennenlernte und auch
den Vertrag mit der Bestimmung, daß der Überlebende alles erben
solle. Ich machte Fräulein Wendermot darauf aufmerksam, daß Sie in
der Blüte Ihres Lebens standen und sich der besten Gesundheit
erfreuten, während ihr Vater am Rande des Grabes taumelte und dem
Teufel Alkohol verfallen war. Ich erzählte auch, daß ich falsches
Spiel vermutete und später den alten Mann aus der Hand der Wilden
befreite. Ich erzählte ferner, daß er bei Ihrer Ankunft in Afrika
verschwand und Sie mir noch vor wenigen Tagen sagten, seinen
Aufenthaltsort nicht zu wissen. Dies war meine Darstellung der
Angelegenheit, und ich überlasse das Urteil Fräulein
Wendermot.«

		»Das ist mir recht!« rief Trent wild. »Ihre Darstellung stimmt,
was die Tatsachen betrifft, aber sie ist verleumderisch
auffrisiert. Sie haben mich so schwarz wie möglich gemacht.«

		Sein ganzes Leben lang war er ihr dankbar für den Blick des
Vorwurfs, den sie ihm unwillkürlich zuwarf, als sich ihre Augen
begegneten. Aber dann wandte [bookmark: page226]sie den Kopf, und sein Herz wurde kalt.
»Sie haben mich betrogen, Herr Trent. Es macht mich traurig, daß
Sie mich so enttäuschen.«

		»Und Sie – sind Sie selbst ohne Schuld? Haben Sie denn nie
vermutet, daß Ihr Vater vielleicht noch leben könne? Sie haben
durch Herrn Cuthbert meine Mitteilung erhalten. Sie wußten von dem
Brief, den mir Ihr Vater mitgegeben hatte; ich traf Sie Tag für
Tag, nachdem Sie wußten, daß ich Ihres Vaters Teilhaber gewesen.
Und nicht ein einziges Mal gaben Sie mir zu verstehen, daß Sie
etwas über ihn hören wollten. Was muß ich aus alledem schließen –
was muß ich von Ihnen denken?«

		»Ihr Urteil über mich, Herr Trent, ist völlig belanglos. Aber
dies sei Ihnen gesagt: Wenn ich mich Ihnen nicht zu erkennen gab,
so geschah es nur aus einem Gefühl des Mißtrauens Ihnen gegenüber.
Ich wollte die Wahrheit erfahren und setzte dafür alles aufs
Spiel.«

		»Also war Ihre scheinbare Freundschaft Lüge! Ich war für Sie
nichts anderes als ein Verdächtiger, der zu bespitzeln war!«

		Sie schwankte unschlüssig, antwortete aber nicht.

		Die Schwester klopfte an die Tür. Mit gebieterischer Bewegung
zeigte Trent auf den Ausgang. »Gehen Sie – beide! Sie können mich
verdächtigen, soviel Sie wollen. Dem Himmel sei Dank, daß ich nicht
den Kreisen angehöre, in dem die Männer statt eines Herzens einen
Stein in der Brust tragen und die Frauen mit dem Gesicht eines
Engels heucheln!«

		Die beiden verließen das Zimmer. Hinter ihnen brach Trent in
seinem Stuhl zusammen.

		Und oben schluchzte Monty, die Arme um seine Tochter
geschlungen. [bookmark: page227]

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

Gelöste Qual

		Um die Dämmerstunde war von See leichter Wind aufgekommen. Fred
Davenant, im Tropenanzug, trat hinaus und warf sich mit einem
lauten Seufzer der Erleichterung in einen Liegestuhl. Am Fuß des
Hügels schimmerten die weißen Lichter der Stadt, die heute abend
lärmvoller als sonst schien; denn draußen in der Bai lag ein
Dampfer verankert, der Passagiere und Güterladungen gebracht.

		Fred hatte einen schweren Tag hinter sich, sonst wäre er selbst
zum Hafen gegangen, um zu sehen, wer angekommen war, und seine Post
in Empfang zu nehmen. Er fiel in leichten Halbschlummer, denn die
Sonne hatte tagsüber in heißer Glut gebrannt, und das Rauschen der
See klang wie ein Wiegenlied. Plötzlich schlug eine Männerstimme an
sein Ohr. Er fuhr auf und horchte angestrengt – ungläubig. Seine
Phantasie mußte ihn getäuscht haben – und doch ...

		»Herr Trent!« rief er. »Herr Scarlett Trent! So wahr ich
lebe!«

		Trent streckte hastig die Hand aus. Die frohe junge Stimme, die
vor Erregung vibrierte, rührte ihn auf ungeahnte Weise. Es tat so
wohl, so warm begrüßt zu werden – wenigstens einen Menschen auf der
Welt zu wissen, der sich über sein Kommen freute. Denn seine Seele
war wund und seine Freude am Leben dahin. Während der langen
Herreise hatte er sich manchmal an die Reling gelehnt und auf das
Wasser gestarrt, als ob er dort Ruhe zu finden hoffe. Ihm war
zumute wie einem Spieler, der einen zu hohen Einsatz gewagt und
verloren hat. [bookmark: page228]

		»Fred!« Die Hände ineinanderverschlungen schauten sich beide an.
Plötzlich bemerkte der jüngere die Veränderung. »Was ist Ihnen?«
forschte er besorgt. »Hat die Gesellschaft doch keinen Erfolg
gehabt, oder sind Sie krank gewesen?«

		»Nichts von beidem. Die Gesellschaft steht in voller Blüte,
soviel ich weiß. Aber das Leben in der Zivilisation bekommt mir
nicht. Ich bin zurückgekommen, um ein paar Monate hier zu arbeiten
– das wird die beste Arznei für mich sein.«

		»Ich bin so froh, Sie wiederzusehen! Alles geht hier
ausgezeichnet. Man hat mir dieses Häuschen gebaut. Ich habe es erst
vorige Woche bezogen. Ist es nicht entzückend? Wo ist Ihr
Gepäck?«

		»Ich habe nicht viel. Es ist bereits auf dem Wege hierher.
Können Sie mich aufnehmen?«

		Der andere stimmte bereitwillig zu und ließ durch einen Diener
eine Mahlzeit bereiten. Zuvor jedoch mußte Trent ihn begleiten, um
sein Zimmer in Augenschein zu nehmen, und bald darauf saßen beide
bei Tisch, wo der Ingenieur heiter die Honneurs machte. Doch als
sie später auf der Veranda rauchten, um sich der Moskitos zu
wehren, blieb Fred sehr wortkarg. Endlich beugte er sich vor und
legte die Hand auf Trents Arm. »Sprechen Sie, Trent! Befreien Sie
Ihr Herz von dem, was es bedrückt!«

		Trent war bestürzt und gerührt. Und jäh überfiel ihn das
Verlangen, einem Menschen, der ihn verstand, seine Seele zu
offenbaren. »Ich glaubte, nie zu jemandem darüber sprechen zu
können«, murmelte er langsam. »Doch Ihnen wohl darf ich es
sagen.«

		Und er tat es. Er erzählte seine ganze Lebensgeschichte, ohne
sich zu schonen, sprach von den Tagen seines Bündnisses mit Monty
und gestand, ihn mehr als einmal hart behandelt zu haben. Er sprach
auch von Irene – von seiner eigenartigen Liebe zu ihrem
Jugendbildnis, einer Liebe, die später bei der persönlichen
Bekanntschaft zur Leidenschaft wuchs. [bookmark: page229]Dann berichtete er von
Francis' Dazwischentreten, von Irenes Argwohn, dem verzweifelten
Augenblick, da er, um ihr Vertrauen zu gewinnen, alles aufs Spiel
gesetzt und – verloren hatte.

		Ein Augenblick des Schweigens folgte. Dann klopfte ihm der
Jüngere fast liebkosend auf den Arm und neigte sich in der
Dunkelheit ihm näher zu. »Frauen sind große Närrinnen«, sagte er
mit starker Emphase wie aus jahrelanger Erfahrung. »Wenn Tante
Irene Sie nur halb so gut kennen würde wie ich, hätte sie Ihnen
gern geglaubt, daß Sie alles nur um ihretwillen taten. Aber ich
sage Ihnen: Sie hätten abwarten müssen! Nachdem Irene ihren Vater
gesehen und gesprochen hatte, würde sie alles besser verstanden
haben. Ich werde ihr schreiben.«

		Trent schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt ist es zu spät. Jener
Augenblick hat mir alles gesagt, was ich wissen wollte. Ich
verlangte Ihre Liebe, Fred – und – darauf brauche ich nicht mehr zu
hoffen. Sonst würde sie mir vertraut haben. Es war auch Wahnsinn,
zu hoffen, daß sie mich je lieben könne. Die Zeit muß mir
überwinden helfen. Wir werden in nächster Zeit auf die Löwenjagd
gehen, Fred. Das wird mir Ablenkung bringen.«

		Aber die Löwen, die Trent schießen wollte, blieben vorläufig am
Leben, denn am nächsten Morgen fühlte er sich krank, und innerhalb
einer Woche hatte ein mordsüchtiges Fieber ihn gepackt. Fred
pflegte ihn. Der deutsche Arzt von Attra kam, und als er vernahm,
wer sein Patient war, blieb er im Hause. Aber trotz seiner Kunst
und Freds Pflege sah es übel aus um Scarlett Trent. Jeder Begriff
von Zeit und Umgebung schwand ihm, alles sank in eine dumpfe Tiefe
voll quälender Gedanken, die wie Feuerwerk vor seinen glühenden
Augen verzischten. Manchmal war es Monty, der ihn aus der Wildnis
rief, manchmal das Kreischen der Wilden Bekwandos, das die Luft zu
erschüttern schien. In anderen Augenblicken [bookmark: page230]war es Irene, die mit
kaltem Antlitz sein leidenschaftliches Flehen mißachtete.

		Trents Zustand verschlimmerte sich. In seltenen Augenblicken
teilweiser Bewußtlosigkeit sah er sich als Sterbenden und das Ende
aller Dinge ohne Freude und ohne Bedauern nahen. Die große
Enttäuschung seines Lebens fraß wie ein Krebsgeschwür an seinem
Herzen. In glühendheißen Nächten rief er nach dem Tod, und der
knöcherne Gast stand wie ein grauer Schemen zu Häupten seines
Lagers.

		Dann folgte wieder ein Fieberkrampf, und ein Frauenname drang
zum offenen Fenster in das nächtliche Dunkel, durch das
Moskitonetz, das zwischen den Palmen gespannt war, über die
schäumende See hinweg zu dem großen Dampfer im Hafen. Vielleicht
hatte sie es gehört – vielleicht auch war es nur Einbildung. Auf
dem Höhepunkt der Krisis jedoch strich eine linde Hand über seine
Stirn, weich wie Sammet und kühl wie taufrischer Morgenwind, und
eine Stimme klang an sein Ohr, so zart und sänftigend, daß die Glut
in seinen Adern erlosch – so lieblich, daß er in die Kissen sank –
und schlief.

		Da lächelte der Arzt, und Fred schluchzte froh.

		»Ich bin gekommen,« sagte Irene leise, »weil es der einzige Weg
für mich war, alles wieder gutzumachen. Ich hätte Ihnen Vertrauen
schenken müssen. Das sagte auch Vater sofort.«

		»Ich habe manche Fehler begangen,« klagte Trent sich an, »und
handelte auch nicht immer gut an ihm.«

		»Nun alles erklärt ist, wüßte ich nicht, wie Sie anders hätten
handeln können. Sie haben ihn doch aus Da Souzas Krallen gerettet,
während sein Tod Ihnen Vorteile gebracht hätte. Vater sehnt sich
sehr danach, Sie wiederzusehen; Sie müssen recht bald wieder völlig
gesunden!«

		»Um seinetwillen also?« murmelte er.

		Sie beugte sich über sein Lager. »Nein, um meinetwillen!«
flüsterte sie und küßte ihn innig auf die Stirn.

	